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t. VORLESUNG.
Bemerkungen ulber das Betragen des Arutes, den

Heilungueg durch Gewinnung des Zutrau-
ent, und durch leberredung des Kranken.

Acrdnung im Denken iſt natürlicher Hang des
Menſehen, darum aueh die: yſtemſueht. fe

ærmer wir an Kenntniſſen ſind, je leiehter wird
es uns, dieſen Häng zu beftiedigen, denu gefæl-
lig füllt aĩe jtiahbildungskraft mit Dingeri aus dem
Ozean det ldegliehkeit, die giœſten Lücken, und

unhbemerkte Wiederſprüche ſind ſo zut, als wæren
ſie nieht vorhanden.

Ein verzeihlieher Wahn alſo, meine Uerrn,
Wwenn die alten Alethoditer,, wie ieh lhnen neulich

eczæhlte (1), ſich einhildeten, die Aizneikumt
liefſle ſieh ganz kurz zuſammen packen, und ohne

viel Kopfbrechens die Regel in Anwendung brin-
gen: um das Ebenmaas der Geſundheit herzuſtel-
len, ſei nur voœtig, der im Keœrper des Kranken

voDr-

In meinen Vorleſungen;über allgemeine Therapie.
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orhandenen Verænderung, eine künſtliche entge-
gen zu ſetzen (2). Wenn aber, beſonders in der
erſten Hælfte dieſes Jahrhunderts, die neuern Dog-
matiker predigten: beim Heilen müſſe man nur
immer eine der næchſten Krankheitsurſache entge-
gengeſezte Verænderung im Kœrper erzwingen, um

deſſen Gebrechen, wie der Künitler die Fehler ei-
nes Uhrwerks, verbeſſern zu kœnnen; ſo war dies
auch ein Wahn, nur weniger Verzeihbar, als je-
ner. In 20co Janren, meine ich, hætte man ſo
viel wenigſtens lernen ſollen, um einzuſehen, die
Wilſſenſehaft ſei lange noch nicht bis zu dem Grade

von Vollkommenheit empor geſtiegen, der uns auf
ein riehtig zuſammengefügtes Heilungsſyſtem fu-
ſen laſſen kann. Zu eingeſehrænkt iſt inſonderheit
noeh unſere Kenntnis vom Inbegrif der Kræfte
unſers Keerpers, und Bruchſtücke ſind es nur, was
wir von den Krankheitsmaterien, und den Wir—

kun

Die Aethodiker waren eine nĩcht lange vor Chriſtun
Geburt entſtandene mediziniſche Sekte. Asklepindes,
oder Themiſun, woar ihr Stitter. Sie unterſchieden bei
clen Krankheiten das Warme und Kalte, das Penchte

und Trokene, das Schlaffe und Steife als Grundurſa-
chen. Nun hies es in der Praxis: laxum eſt ſtringen.
dum; ſtrictum laxandum u. ſ. w. Damit war man
balc fertig. S. Nerlhoff Diſſ. de Medic. Sectæ Metho-
dicæ ejusque uſu abuſu Helmit. 1723. oder Opera.
ex edit. Vichmanni 1775. P. 1. J
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kungsarten der Leilmittel wiſſen. (3) Auf eine
ganz ſyſtematiſehe Behandlung der Kranken müſ—-
ſen wir darum, in den meiſten Fællen, noch im—-
mer verzieht thun; müſſen uns gar oft einer ver-
nünftigen Analogie überlaſſen, ohne auf dem Wege
ſicherer Induktion, feſten Fus ſetzen zu kœnnen.
VUnd aeh! nicht ſelten vermœgen wir dein Kranken
dureh unſete Arzneien gar nieht zti belfken, kaum

zu erleiehtern.

Vn ſo weniger, in. werden ſie es überffüſ—
uig ſinden, wenn ieh die Kritik der(in dieſen Vor-
leſungen uber aligemeine Therapie Ihnen vorgetra-
genen) Heilungswege, nicht vor der Betrachtung
noeh eines andern de: Heilungsweges durch Ge-
iviniiung des Zutrauens, und durth Veberredung
de; Kranken, endige.

a 2 Auch
Kier kann ĩch mieh elner kleinen Anmerkung uber un—

lere Aerzte nicht enthalten. Ausnahmen verſtehen

ſien von ſelbſt. Aber fonlt megte ich ſie auch, wie
die Aeræzte vor 2ooo Janhren in Methodiber uncil Em-

pyriker klaſificiren, obgleich die erſten lieber Dogma-
tüker heiſſen mœgten. Die einen häben aus Bonehaven
eine Menge von Indikationen gelernt, womit ſie im-

mer angeſtiefen kommen, ohne jemals auf einen
bundigen Beweis ſich einlaſſen zu wollen, daſs die
wiedernaturliche Verænderung, worauf ſie die In-

Jika-



Aauuch bitte iech Sie, einige Gedanken über das
Betragen des Arvtes, wodurch er ſieh, im Ge—
fuhl des reehtſehaffenen Mannes, den Weg zum
Zutrauen und Beifall ſeines Publikums ſicher bah-

nen kann, von mir anzuhœren. Nehmen Sie dieſe
IJdeen auf; ſie kommen aus dem Munde eines

Freundes, der ſo ſehnlich wunſcht, den Fleis, wo-
durch Sie ſich meiſtens ſo vartheilhaft auszeich-
nen, in der Folge helohnt zu wiſſen.

Was

dikat ion ſtützen, wirklich im Kerper ſtatt finde.
Eben ſo haben ſie auch ſich baerhavtus Einteilung unti
Heilmittel eigen gemacht, zufolge welcher, eine
Menste von Mitteln dieſe, eĩne andere, jene Kraſte,
haben ſoll, ohne ſich auch hier auf den Beweis einzu-

laſſen, daſs dieſelben die gerunmten Kræfte wirklich
beſitzen, oder nur beſitaen keennen. Kœmt man mit
einem ſolchen Arzte ins Conſilſium, ſo heiſt es 2. B.
beim kalten Fieber: indicatio eſt incidendi, das Sal
polychr: iſt eia Incidens, alſo mus es gegeben werden.
Oder: die v eiſſen Pfefferkœrner taugen nicht in der
HAypochondrie; ihr Oehliſt ein Cauſticum, und hier
iſt keine Indikation fur Cauſtica. Eben ſo ſchædlich
ĩſt auch der Schwefel, denn ſeine Sæure iſt ein Cauſti-
cum. Kurs, ihr ganzer Methodus beruhet auf Wœi-
tern. Daruber lachen nun freilich die Empyriker,
vrohin mehr die jungen Aerzte geheren. Aber, weil

ſie ſich einbilaen, in Erforfehung der Urſachen der
Krankneiten, und der Würkungsart der Mittel, ver-

moœg-
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Was der Kranke vom Ardzt erwartet, liſt, Her-
ſtellung ſeiner Geſundheit, wenigſtens erwartet
er Troſt und Hoffnung. Mit Zutrauen wirft er
ſieh dem Manne in die Arme, auf deſſen Recht-
ſehaffenheit und Geſehickliehkeit er um ſo mehr
kompromittiren mus, je weniger er von dem Ver-
fahren des Arztes den Grund einſehen, aber wohl

wiſſen kain, daſs Ungeſchieklichkeit, Leichtſinn,
oder gar Bosheit deſſelhen, ſeinem Leiden, ohn-
geahndet, ein baldiges Ende machen kœennen
So iſt ſeine Lage gegen den wellehem Leben, und

Lebensgenus anvertrauet!

Wem gieht man ſolehe Güter in die Hande;
wem übertrægt man willig adie Uerrſehaft über
ſeine eigne Perſon, und wen vereinigt man mit

a 3. dem
moeegten vrir mit unſerm Verſtande gar nichts, ſo iſt

unter ihnen derjenige der beſte Arzt, der nack Stoll,
Grant, und einigen andern Brittiſchen Aerzten, am
beſten rathen kann. Sie machen ſich uber H, poteſen
luſtig, und ſind voll wilſkuhnlicher Aleenungen. Mit den
mediziniſchen Zuſammenkunften beim hrankenbette
iſts darem ſo eine Sache Ich kenne, leider! eine
Stadt, wo ſie nichit ſelten auf eine pœbelnafte Art
entſchieden werden, wo ich mich in hein Confinium

einlaſſe, wenn ich nicht äen Mann genau benne. at
nicht von jeher der Glauben an Authoritæt viel blntige

Kopſfe gemacht?
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dem Gedanken an eine peſſere Zukunft ſo innig,
als den Arzt? Das, m. H., beherzigen Sie genau,
verſezen Sie ſich ſelbſt in die Stelle des leidenden
Rruders Jeder nieht ganz leiehtſinnige, wie viel
weniger der ernſte, überlegende Mann, übefrlæſt
ſeine Güter, wenn ſie aueh von viel minderer
Wjiehtigkeit ſind, als Geſundheit und Leben, nicht
onne Beſorglichkeit einem andern? Penken Się
ſich hier nur, ich bitte, einzeine Fælle
Kurz, wenn wir jemand etwas, es ſei, was es
wolle, anvertrauen, ſo ſcheint ft uns nicht einmal
hinlænglick, daß er diejenigen Kræfie, oder Ge-
ſchicklichkeiten beſitne, die uy Befricdigung unſert

lunſehes, geradenu erfodeyt erden, ſondern wip
wollen mehr noch in ihm finden

Und warum das? Wir geben hier eine Gewalt,
oder Eigenthuin, aus den Hænden, 2zu deſſen Ver-

waltung wir uns ſelbſt vieht tüchtig glauhen.
Darum wünſehen wir, daſs derjenige, dem wir es
übertragen haben, ein Mann ſei, zu dem wir Zu-
neigung fühlen, der unſere Aehtung hat, den wir
mit Vergnügen jn unſerer Stelle ſehen, in die wir
ihn für uns ganz freiwillig treten laſſen. Oder
wollen Sie vielleiebt nieht die Anwendung auf den
Arzt zugeſtehen, glauben Sie etus, nur Geſchick-
lichkeit entſeheide ſein Glüek?

Niehts
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Nichts dagegen, daſs man auf die erforder:
liche Geſchickliehkeit des Menſchen, dem man eine
Sache zur Verwaltung anvertrauet, alſo aueh auf
die Ceſchicklichkeit des Arztes zæhlen müſſe
Aber m. H.; woraus ſehlieſt denn das Publicum auf
die Geſchieklichkeit des Arztes? Gewis nicht aus
einer genugſamen Angal ſeiner hergeſtellten kran-
ken! Nie m. H.. nie noch habe ich davon gehcert,

daſs, in irgend einer Stadt, das Publicum nur
Miene gemacht hætte, eine Berechnung darüber

ancuſtellen, gegen deren beſtændige Anwendbar-
keit ſieh auch noch ſo manehes ſagen lieſse, ob-
gleieh ſie, zur Beurtheilung der Aerdte, das ſicher-
ſte Mittel ſein würde. Leider finden wir, daſs
die unwiſſenuſten Aerzte, oft die ſtærkſte Praxis
haben! Auch geſtehet ja das Publicum ſein Unver-
mogen, uber die Geſchicklichkeit der Aerzte zu

richten, dureh das allgemeine Zujauchzen, und
nachherige eben ſo laute Verſehreien deſſelben Man-
nes. Hat nicht in groſſen Stædten faſt jeder alte
Arzt ſeine verſehiedenen Epoehen gehabt? In Rück-

ſieht auf den Beifall des Publikums gehts hier war.

haftig nichkt anders, als mit der Gnade bei Hofe (4).

a 4 Oft(4) C. L. Hoffiuauns Kelſifche Medizinalordnung S. 45:.

Vom Unvermegen des Publikums die Geſchicklich-
keit der Aerzte aus ihren Kuren zu beurteilen.  Lin
furtrefflicher Aufſatz, den jeder mediziniſche Laye
nicht ohne Nutzen leſen wird.
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Oft genng m. H. wird man Ihnen ſagen: Wit
ſehen auf die glucklichen huren, die der Mann
thut, nach dieſen Beurtheilen wir ihn.“ Und
doch verrichtet der ſchlechte Arzt oſt mehr auf-

fallende Kuren, als ein Meiſter in der Kunſt.
Durch unpaſſende, ſchleehte Behandlung, wird
mannigfaltig eine Unpæſslichkeit, die, ohne alle
Arzneimittel, bald verſehwunden ſein würde, in
ein bedeutendes groſes Uebel umgeſehaffen; und
betræchtlichere Krankheiten, die der gute Arzt bald,
und früher, als ſie ſehreckbar werden konnten, ge-
heilt hætte, werden, unter den Hænden des ſchlech-

ten, zu furchterlichen, langwierigen Uebeln, bis
noch oft endlieh die Heilkræfte der Natur, nach
einem langen Kampfe mit dem Stümper von Ardte,
die Oberhand behalten. Stirbt aueh der Kranke,
ſo wundert ſich Niemand, daſs ein ſo furchter-
lich ſcheinendes Vebel, ungeheilt blieb; man lobt
vielmehr den gangzen Mann, der den Kranken ſ
lange hinzuhalten wuſte!

Seltener hat alſo der Arzt, der Gefahren bei

Zeiten entgegen eilt, das Glück, wegen der Hei-
lung fürehterlicher Vebel geprieſen zu werden;
denn ſtatt ſie herbeizuziehen, verhütet er ſie viel-
mehr. Er macht darum mehrenteils Kuren, clig
itnd.n Augen des Publikums nichts zu bedeuten
hahen Die Anzahl der Kranken, die ihm ſter-

hen,
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hen, iſt zwar, im Durechſehbnitt, weit geringer,
als die, vrelehe der ſehlechte arzt dem Tode uber-
giebt; aher wer rechnet hier nach? 7umal, da gar
oft der Scharlatan die ſtærkſte Ptaxis hat, da die

Aenſehen, die ſcinen mæœrderiſchen Klauen ent-
v iſchen, um ſo grœſere Lobredner fur ihn ſind,
je ærger er ſie gepeiniget hatte. Auf Dokter L. der
ganze Familien zu tode purgirte, ſchwur eben das
Publicuni, welehes den furtrefflichen Hofrath F.

verkannte.

Traurige Betrachtungen, m, H., für den jungen

Mann, der mit einem von Alenfehentiebe gluen-
den Herzen, mit aufrichtigen Gemute, und mit
einem Kopf, der nur auf vlen Werth der Wahrheit
zæhblet, ſich anſchickt, einer der allerſehwehrſten
Obliegenheiten, dem Amte des Arztes, vorzuſtehen!

Wie konnte ich Sie lieben, wie meine Pflich-
ten anerkennen, wenu ich Ihren Muth mit ange-
ſtrengten Hleiſs den Ffad des ehrlichen Mannes zu
wandlen, und ſtets mit hiederm Herzen das menſeh-
liche Elend zu mildern, hier nicht ſtæehlen wollte!

Zum Troſt, m. M. ſei es Ihnen geſagt, daſs,
anch unter Ae zten von æchten Verdienſt, es Alæn-

nier giebt, die, als Praltiker, bei ihrem Publihum
in grœſtem Anſehn ſlel.een Giebt cs, von dei einen
Leite, dem ſechlechten Aizte oft einen grofbsen Vor-

teil, daſs ſeine ehdlieh geneſenen Kranken, kinge

a 5 Uunchk
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und viel litten, bevor ſie beſſer wurden; ſo ver-
ſehaſfet es ohnſtreitig dem geſehiekten Manne niecht

ſelten einen uberwiegenden Nachdruek, wenn er
oft einen elenden, gemishandelten, oder verſæum-
ten Kranken, balcl und leicht wieder heiſtellt,
wenn er zuverlæſsiger uber den Ausgang der Krank-
heit vorherſagen; wenn er, hei epidemiſchen Krank-

heiten, wo das Verhæltnis der Sterheſælle oft auf-
fallend. iſt, ungleieh mehrere Menſehen rettet;
wenn er, dureh wohlfeile und bequeme Mittel,
groœſſere Twecke zu erreichen weis; wenn er den

Kranken lindert, deſſen Plage der ſehlechte Aarzt
mehrte, wenn er endliech, durch gute Sehriften,
ſeiner Zeit genoſſenen, und der Nachwelt Lehrer
wird. (5)

Mül-
(5) So ein Muſter von praktiſchen Arzt wur der ſeel. Fo-

therghill, der vor einigen Jahren in Londen ſtarb. La-

buntz dem Manne von Gefiühl, iſt die Schilderung
cdie Letſom in einer Rede vor der Londonſchen Sozie-

tæt der Aerzte, von ihm entwarf. Nur einige Zuge
atus qieſer Schilderung für den rechtſchaffenen Leſer:
„Schartſinn, die Krankheit zu unterſcheiden, unc
rnhiges Urteit in der Anwendung der Mittel, ſind
die gewœnnlichen Folgen des iieiſigen Studirens, und

der Erfahrung, bei einem guten Kopfe; bei Fother-
ghiſl kam aber noch das ſanfte Betragen hinzu, welches

Eitend erleichtert, und die Empfindung des Schmer-

zens unterbrieht denn ſein Beſuch war dem Kran-

ken,



Müſſen wir, dem ohngeaentet, eingeſtehen, daſs
im Ganzen genommen, der ſehlechte Arzt es dem

Zuten im Beifall des Publikams, und an Ergie-
bigkeit der Praxis zuvor thue; ſo werden wir doch
wenigſtens einſehen, daß es nicht das leberge-
wicht an Renntniſſen ſei, wodurch gute Aerzte
zurüekgeſezt, ſehleente aber gehoben werden. Auf-
merkſam laſſen Sie uns prüfen, ob nicht noch an-
dere Eigenſehaften den guten Arrzt vom ſehlech-
ten unterſeheiden, und ob ſich hieraus die dache
erklæren laſſe?

Das

Kken, vwie ger eines Schutrengels, indem er aem mat.
ten Rerzen wieder Muth einflœite, und die Kraft des
njedergeſchlagenen Gemuths von neuem herſtellte,

wodurch er ſo oft die Stærke der Krankheit zuruek

hiel;, und ühperwand.:

„Schon in den æltern Schulen der Weisheit wurde ge-
leret, daß der Menſch nicht fur ſich gebohren ſei; al.

Jjein wo iſt der Schuler, deſſen Handlungen mit die-
dſem Grundſate iibereinſtimmen? Bei einer weitlæuf.

tigen Praxis, wobei ſich unſer verevigte Freund
plos die nothwendigen Erholungen des Lebens ver-

ſtattete, genos er eines prinzlichen Einkommens.
Allein, was var der Grund um izt eines Zuges
ſeines beſondern Karakters zu erwænnen daſs er

denngeh nicht reich ſtarb? Weil er den abſtrakten
Grundſate der alten Pniloſophen beſolzte. Nicht
für ſich gebohren, lebte er nur fur andere.“

Mit
5



Arzt gründet ſieh nichkt
er Kenntniſſe und Ge-
ſehon vorhinthemerkt

habe, ſondern eben ſo ſehr auf den Umſtand, daſ
der Mann gefalle. Wir ſind geneigt, wo wir
eine uns gefællige Eigenſchaft bemerken, ihrer
menrere zu vermuthen, und je mehr uns gefællige
Fi genſehaften, jemand beſitzt, je weniger ſind
wir davon entfernt, ihm aller zuzutrauen. So
macht nicht ſelten die Dame ihren gefælligen Pri-
ſeur zum Vertrauten ihres Herzens, ohnerachtet
niemand weniger, als er, zum Rathgeber geboh-
ren iſt; ſo macht der gnædige Herr einen windi.
gen Franzoſen zum Vorſteher ſeiner Oekonomie,
obgleich niemand weniger von allem, was Oeko-

nomie heiſt, begrif hat; und ſo ſteigt auch wol
ciner zur Stafe des Staatsmiĩniſters, der nur hœch-
ſtens durch Schauſpielertalente ſich empfehlen.
konnte.

J J

ig 12
Das Zutrauen auf den

J

allcin auf Anerkennung ſein
ſehickliehkeiten, wie ich

Solte es mit der Wahl uer Aerzte eine andere
Beſchaffenheit haben, da ir, in Angelegenhei-

ten wo es weit leijehter iſt, eine rientige Wahl

Zu

Mit æhnlichen Empfindungen reden meine lieben Lands-
leute von ihrem furtrefflichen erlhoff. Solche Fok

c.
tgen hat Geſchicklichkeit, vereint mit Menſchenſieb

Wie urtheilte dagegen die Nachwelt von dem egoi
ſtiſchen Hlviut?



zu treffen, mehr dadureh uns beſiimmen laſſen,
ob der Mann gefuœllt oder nichki?

Venn dem nun ſo wære, ſollten vielleieht die
ungeſehikten Aerzte das Gluck haben, mechr zu
gefallen, als die Mænner von Kenntniſſen? Deann
ſolte es mich nicht wundern, warum der ſe lechte
Arzt oft mehr Zutrauen findet, als der gute. Aber
was iſt das fur eine Grille?

Erlauben Sie. Simile ſimili gaudet. Gleich und
Gleieh geſellet ſieh gern, heiſt es ſeit uralten Zei-
ten! Wir lieben was mit unſern Neigungen uber—
einſtimms, und wer uns gleicht, iſt uns næher.
Der bigotte Menſeh liebt den ebenfalls higotten,
wenn er nur gegen ihn nachgichig iſt; der Stolze
ſehæzt den ebenfalls Stolzen, wenn er es nur nicht
gegen ihn iſt; ja der Egoiſt, der alles aufbeut,
ſeine Zweke zu erreichen, wenn er auch den ehr—

lichen Mann zum Diebe machen ſolte, ehrt ſo-
gar den Egoiſten, v'enn er nur niedertræcht:g ge-
nug iſt, inm Weihraueh zu dampfen Kurz,
es bleibt dabei. jeder Jucht ſeines Gleicnen, ſo lu ig
ſeine Lieblingeneigung dadurek nicht geſtœnrt
æird. Und wenn es denn nun wahr iſt, daſs je-
der Menſeh ſein Steekenpferd hat, ſo wird wohl
nur derjenige der allgemein beliobte Mann ſein,
der mit den Steckenpferden aller feiner Miti uir-
ger am beſten umpugehen weis.

Cott
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Gott gab aber dem Menſehen einen Willen,
zu thun, was edel iſt, nach ſeinen eigenen Ein-
ſiehten; aueh gab er ihm einen edlen Stolz, dar-
auf zu fuſſen, uncl zu beharren bei dem, wofür
der Verſtand einmal entſehied! Der Weiſe freut
ſien ſeines Wiſſens, wie der Tugendhafte ſeiner
Tugend! zu ſeht fühilt er ſich, als ſelbſtſtændiges
Welſen, deſſen motaliſehe Kræfte über alle Zwang.
mittel erhahen ſind, als daſs ibn bloſe æuſere Kon-
venienz ſo leieht vermœgen kœnnte, 2zu ſcheinen,
vas er nicht iſt, zu ſagen, was er nieht denkt,
denn blos in Gedanken frei, in erlaubten aeuſe-
rungen und Handlungen aber, abhængig zu ſein,

genügt ſeinem Freiheitsdurſte nieliſt mag man
ihn zuruckſetzen, verachten kann man ihn doceh

nieht, Der Beifall erties, oder einiger Weiſen,
gilt ihn mehr, als das Zujauckzen aller Thorn,
woruber ihm anigſt und bange werden muüs.

So der unverdorbene Menſeh, ſo aueh der wahr-
haft geſehiekte, und die Würde des geraden Man-
nes fühlende Arzt. Er beitrebt ſielt, ſeinen Kran-
ken, ganz den Regein der Kunſt gemæs, zu behan-
deln. Nur das ilt ſein Gegenſtand, uber den er
Spiel, artige Geſellſchaft, Protektions- Geſuehe, un;.

nothige Krankenbeſuehe an der Toilette der Da-
men u. ſ. w. hintanſezt. Einer armen Famihe ih-
ren Verſorger erhalten zu haben, macht ihm, auf

ſei-
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ſeinem ruhigen Wege mehr Freude, als dem
Windbeutel von Menſehen, ſeine gelungene Liit,
wodureh er ſich, durech Schleiehwege, herauf

ſehwang.

Ob dieſe, oder jene Behandlungsart, der gnæ-
digen Frau gefalle, iſt ihm gleichgultig; ob die-
ſes oder jenes Mitiel beim Publicum Mode iſt,
læſi er ſieh einerlei ſein; genug, wenn es am he-

ſten zum Zwedke fuhrt. Nur in der trenen Be—
folgung ſeines Berufs ſueht er Ehre, weil dietes
nur ihm das frohe Bewuſtſein innerer Wünde ge-
waæhren kan. Jeder Vorteil auf andeie Art, durch
Nebenwege, erzielt, mus dem misfallen, der in
ſieh Kræfte fuhlt, ihn wahihaft zu verdienen.
Kurz, wer ſieh der wahren Aittel etwas Edles
und' Groſes 2zu würken, freuen kan, wird ſieh
alier unæehten Wege ſehæmen; nur denn macht
ihm der glückliche Erfolg Freude, wenn er mit
ſeinen Veidienſten genau zuſammenhængt.

Ganz anders der ſehleehte Arzt. Unfæhig dureh
wakhres Verdienſt in ſeinem Fache zu glænzen,
und gleiehveol eitel genug, den Schimneæei des
Verdienſtes um ſicn her zu verbreiten, tindft er,
bei einem unbeſtimten oder ſehlechten Kaiackter,
die groœſte Verantaſſung, alle Schleichuege autzu-
ſuchen, die ihn zum Beifall des Pulelikums fuh-

J

icnu
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II

ren, hœunen; ja ſelbſt die Noth 2winpgt ihn 7u
ſolclen Massregeln, wenn er nicht darben vill.
Darum ubt er fich taglieh in der fenen Gefèhmei-
cigkeit, ſein Urtheil den Meinungen anderer zu
unterwerfen, und Allen, Alles zu ſein. Im Grun-—
de labt und azt er ſich voneden Vorurtheilen, den
üublen Gewohnheiten, und den Leidenſehaften ſet-
ner Mithurger. Nur iu ſofern kennt ſeine Schn.et-
chelei Schranken, als es ihm obliegt, Jedernu.ins
Narr au ſein, und ſorgfœltig 2u pruen, uelchès
a*aanoren Narr, er am meiſten ſein mus, damit er
die fetteſlten Gænſe am beſten rupfen, von den
magern jedoeh aueh Federn ziehen mœge! (6)

Es
G) Einer Anmerkung ſuür. Sie, meiĩne Herrn, kan ich

mich hier nicht enthalten. Unter guten und ſchleck-
ten Aerzten giebt es rechtſchaffene Mænnet und Scher-

keu; aher, wie ich ihnen gezeigt zu haben glaube,
mehrere unter gen ſchlechten Aerzten, weil ſie menr
Veranlaſſung haben, ſich vom ge aden Wese 2zu ent-

fernen. binige von Ihnen, meine Eeſten, kenne ich
ſo genau, daſs ich weis, vrie ſenr Ihr Herz für
alles gluhet, was gut und edet iſt. Sie, Liebens-
vrurdige Junglinge, Sie bitte und beſchwahre ich,
wenden Sie doch ja ihre Zeit auf Akademien recht
nutzlieh an! Merhen Sie ſiens, der VUnwiſſende arat

hat viel, viel Verſuchung zum Bœſen! Flichen Ste
dieſe Veiſucheng. Zu edlen Thaten nur, nie zu
Sohkeichwegen, zur Krænkung rechtſchaffener Kol-

tegeu



Es wæré gegen neine Abfßeht, die Sehleich-
wege, deren ſieh ſo gern der ſehlechte Aizt bedient,
um ſich den Beifaltl des Publikums zu erwerhen;
Ihnen genau aufzudecken Leider werden Sie
ſolehe, zu Ihrem groœſten Verdrus, früh genug
vwahrnehmen! Das Wenige reicht immer hin. Ihnen
zu ſagen; der ſchleete Arzt wiſſe ſich den Beifall
des Publikums durck ſeine Harmonie mit den Thor-
heiten und Vorurtnheilen der verſchiedenſten Men-
Jtnhen, vu eriverben, den melſtens der gute und ge-
lehrte Arzt, dadureh verſcherzt, daſs er, bei der
Unmeeglichkeit in denm Publikum einen æehten
Riehter mediziniſehen Verdienſtes zu ſinden, es

duren Mangel an Gefæœlligkeit und Nackhſicht,
manthmal auch uo durch geuiſſe der gewonti-
then und oft eingebildeten Konvenier æuueder
laufenden Eigenheiten, gegen ſich einnimmt.

Kein Vortheil in der Welt darf Sie je bewegen,
den charakterloſen, ſehlechten Arzt nachzuahmen,
und dureh Seieichwege ſich in Anſehn zu bringen!

Nur verdientes Glück macht Freude Wer nicht,
auf edle Art, ich Beifall zu erzwingen weis, iil
verachtungswerth.

Laſſen

legen un. ſ. WV. ioll ihr ĩnrgeiz die Ttiebfeder war-

den, das vrird er, venn Sie fieiſtig ſind.

J
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Laſſen Sie aber kein erlaubtes Mittel unverſucht,
ſieh das Zutrauen Ihrer Mitbürger zu erwerben.
Dahin gehort vor Allem, die Kunſt, daſs Sie, ſo
weit es ohne der Wahrheit, oder Ihren Pflichten,
auf irgend eine Art zu nahe zu treten, geſehehen kan,

iĩn Ihren Nebenmenſchen frohe Empfindungen zu
erwecken ſuchen, ſieh ſelbſt aber, dadureh ange-
nehm und beliebt machen. Der Maasſtab Ihres Ur-

theils iſt hier, daſs Sie fich, bei allen Handlungen
ſelbſt prüfen, ob der Zueck, Ihren Nebenmenſcken
Freude æu macken, der erſte ſei? daß Sie ſick ge-
auxæeknen, gar nicht an den Nutæen, den ein ſol-
ches Betragen, fur Sie ſelbſt haben mus, u den-
ken. Rein und Lauter ſollen Sie die Freude em-
pfinden, andern Freude zu machen, und die Er-
weiterung dieſer Fæhigkeit, Ihr Zueck ſein.
Dann wird auch die geringſte Gefælligkeit, die
Sie Jemand erweiſen, weit grœſſere Wirkung ha-
ben, als der auf eine gezwungene Art geleiſtete

Dienſt eines andern; wenn er aueh den Ihrigen an

Groœſſe zehnmal übertræfe

Auch der ſchleehteſte unſerer Brüder verdient,
daſs wir ihm Freude machen, und da kein Menſeh
ſo verdorben iſt, daſs nicht noch ein Reſt von
Guten in ihm wære, ſo laſſen Sie ihm den Werth
von dieſem Reſte empfinden; loben Sie inn darum l
Mehr durch ſoleh ein Lob, als duteh Tadel, kœn-

nen
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nen Sie den verirrten Bruder beſſern! Er wird Sie,
dieſes Lobes wegen, lieb gewinnen und ſich be-
mühen, aueh in ſolchen Fællen Ihr Lob zu ge-
winnen, wo Sie ſehweigen.

Suchen Sie alſo immer Ihren Mann genau ken-

nen zu lernen; anders mus der Knabe. anders det
Mann, anders der Greis, behandelt werden
In andern Stücken hehauptet der Mann, in andern
das Weib, Vorzüge mit Reeht. Wo sSie ſolehe
nden, da loben Lie.

Gleiehe Ruckſieht erfordern die Stænde. Jedet
ihrer, hat ſeine unlæugharen Vorzuge Suchen
Sie die kennen 2u lernen, und wo Sie den Mann
finden, der, nur in irgend einem Stücke, ſeinem
Stande Ehre maeht, da loben Sie

Kein Menſeh iſt moraliſeh gleiebh dem andern,
keiner ſo verſtimmt, daſs nieht irgendwo ein hat-
moniſeher Laut ſeiner moraliſehen Seite, hœrber
wære, den loben Sie!

Koimnmen Sie nach einem neuen Wohnort, ſo
fuehen Sie den herſchenden Ton und Volkskarak-
ter, kennen 2zu lernen Anders iſt aueh der Ka—
rakter des Landmannes, des Bürgers, des Kaut-
manines, des Soldaten, des Gelehrten, des Adels;

nudete der Ton in einem monartchiſehen Staate,

uni·

b 2
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anders der in einer Republik. Suchen Sie auf das
Gute, und loben Sie!

Sein Sie nie erbittert gegen den, der Sie belei-
digte:! Wer eine ihm wiederfahrne Krænkung ge-
heœrig einſehen, und den Beleidiger zum Gefuhl
ſeines moraliſchen Irrthums bringen kann, iſt ge-
nug geræeht! Wenn man ſieh über das feindſelige
Betragen des Nebenmenſehen riehtige und- deutu-
che Begriffe zu machen ſucht, ſo ſchwindet nn-
ſere Leidenſehaft, und Mitleid mit dem irrenden
Bruder tritt an ihre Stelle.

Da jede menſehliche Sache ihre zwei Seiten
hat, da alle Menſehen ein gleiches Recht für ihre

Veberzeugnngen haben, ſo ehren Sie dieſes Recht
bei allen Menſchen, damit man es bei Ihnen auchk
ehre. Nie gilt Ihr Ja mehr, als des andern ſein
Nein Sind Sie überzeugt, ſo danhen Sie der
unſichtharen Wahrheit, die, ganz ſtiün, Ihnen Bei-
fall gab. Der iſt noch weit von der Toleranz, dieGeiſt
cer Liebe iſt, entfernt, der anders denkende nicht haßt;

nein er mus aueh die Seiten ausſpahen, worinn
er mit ihnen harmoniren kann. Dann, meine Lie-
ben, leben Sie geehrt unter allen Religionen, und
Ihnen bleibt die Freiheit, ungetaſtet aueh oft zu
æuſern, was Sie wollen. Wo Tadel und Wieder-
ſpruch nicnt beſſern, hælt der Kluge damit zurück;

aber



aber ſein Lob macht aufmerkſam auf das Lobens-
würdige, ſo wie ſein Schweigen auf alles das, was
ungelobt blieb, und- nicht taugt. (7)

Familiengeheimniſſe und allerlei andere Heim-
liehkeiten, ſuehen Sie nie zu erforſchen. Wenn
Ihnen was in die Augen fællt, thun Sie, als be-
merkten Sie es nicht. Ohne daſs Sie das anver-
traute Geheimnis misbraucehten, kan Sie die Kennt-
nis deſſelben in unerwartete Verlegenheit ſetzen,
und unangenehme Rolliſionen nach ſich ziehen

Die Pflichten der Freundſehaft leiden wenig
Einſchrænkungen, und leichter wird enge Freund-

b g ſchaft
J

(7) Ein hohes Gefühl innerer Würde, das den Menfchen
zur Kriecherei, zu jeder Art von unedlem Gewinn,
zur Annahme auslændiſcher, den Patriotismus ſchwæ-

chender Sitten u. ſ. w. unfæahig macht; Wurdeè im
euſern Anſtund und Gebæhrden, die ſich mĩt dem

 Perſifflirenden Konverſationston unſerer Zeit, der vie-
len Wortmacherei äher ein Nichts, und der ſtolzen
Herabſehung auf Menſchen andern Standes, gar nicht
vertrægt ſoll den Edelmann auszeichnen
Sonſt iſt er blos Rerr von in der Negation. Trift
man  nun hei dem Adelichen, von jenen bœſen Li-
genſchaften auch nur eine nicht an, ſo lobe man ihn

carum, und hoffe, das er uns hald Gelegenheit ge
beniwerde, dieſes Lob zu erweitern Der Kauff-

maunn



22 22
ſehaft geſehloſſen, als nnterhalten. Sehlieſfen Sie
darum nur mit der allergreſten Behutſamkeit ge-
naue Freundſchaften, wenn dieſe Vorfieht Ihrem
Herzen auch peinlich fællt! Kan lhr ruhiger Ver-
ſtand keine Freundſchaftswahl Ihres für Mitthei-
Jung Drang fühlenden Herzens beſtætigen, ſo
ſchieſen Sie ja an dem Orte, wo Sie wonnen, kein
Freundſehaftsbündnis ſuehen Sie ſieh dagegen,
dureh den Beſitz einer verſtændigen und liehevol-
len Gattin und die Unterhaltung des Freunidſchafts-

bundes mit Auswærtigen, ſchadlos zu halten.
Denn des praktiſchen Arztes Pflicht iſt, daſs er
duehn dem Zutrauen keiner Menſchen, etwas in

den

mann ſoll es fühlen, daſs angeſtrengter Fleis, und
unermuügete Tætigkeit, dem Menſchen einen groſen
Werth geben! aäarum ſoll er jeden andern Menſchen,

der in ſeinem Beruf thætig iſt, ehren und ſchætzen,
und niehnt wæhnen, daſs ſeine Art von Tætigkeit, allein

verdienſtyoll ſei. Nur eine bei inm wahrgenommene
Zeite dieſer Billigkeit verdient ſchon unſer Lob

Der Soldat ſoll glauben, das feſter Auth den Mann
von Karakter mache, aber nicht ſich einbilden, daſs
der aft ſchüchtern ſcheinende Gelehrte nicht auch
ſeine Art yon Standhaftigkeit haben kœnne. Die Ach.
tung; die er einem ſolchen Gelehrten erweiſt, macht
ihn Lobenswurdig Wie yiel konnte ieh hier nicht
Euch ſagen, Rrüder! gie Ihr. in verſchiegenen We-
den, zur vervollkommuns des Ganzen vyurken ſollt,

Das Wenige konnte ĩch nicht zurück halten:



den Wes lege, da er als Arzt für den einen die-
ſelbe Verbindliehkeit hat, wie für den andern. So
lange wir nicht hindern kœnnen, daſs unſere
Freunde ihre Feinde und Nerder haben, ſo lange
vrerden wir uns aueh, durch die Verbindung
mit ihnen, das Zutrauen manches Menſchen er-
ſchwehren

Vor allen Dingen hüten Sie ſien, Geheimniſſe,
die Ihnen, in Ihrem Amte, anvertrauet werden,
Jemanden, wære es aueh Ihrem vertrauteſten Freun-

de, oder Ihrer Gattin, zu offenbaren. Das Mit-
wiſſen um eine Sache, die nur Ihr Kranker wuſte,
iſt ein heiliges Depoſitum in Ihre Bruſt, worinn
Kie es auf immer verſehlieſſen müſſen. Sogar der
Staat kan Sie nieht zwingen, ſolehe Sachen, wie-
der den Willen Ihres Kranken, auszuſagen, denn
von Ihrer Amtspfliecht kan er Sie hœchſtens für
die zukünftige ſehleehterdings aber nicht, in Rück-
ſieht der vergangenen Zeit, oder der ſehon wirk-

lieh eingegangenen Pflichten, enthinden. (8) Einen
Rath, der in der Aausübhung zwar ſchwer, aber nicht
unmeegliek iſt, und ſeines groſen Nutzens wegen,

b 4 Ihreig) Ich fænde es ſehr billig, wenn die gerichtliche Aus-
ſage des Arztes über eine Krankheit, wenn ſie der
Kranke misbilligte, als null und nichtig angeſehen
würde. Es verſtehet ſich, daſs gewiſſe Kriminalfælle
eine Ausnahme machen.



24 “59Ihre Beherzigung verdient, mus ieh Ihnen bei die-
ſer Gelegenneit geben. Suchen Sie Ihr künftiges
Publikum, gleich bei Ihrem EKintritte in daſſelhe,
daran ⁊u geivœnnen, das Sie Niemand naeh den
befinden eines Kranken frægt, und erwiedern Sie

jede Prage von der Art, mit der Antwort: „es ſei
einmal Ihr feſter Grundſatæ iiber die Geſundneits-
eumſtœnde Ihrer Kranken gar nicht ⁊u reden, wenn
es auch den gleiehgültigſten Katharr betræfe, da es
leicht geſehehen konnte, daſs man, auch in eĩnem
ſolehen Falle, den Kranken dadureh in Verlegen-
heit ſetze““. do werden Sie ſieh hœcehſtons gegen
die Beſchuldigung einer Niemand nachtheiligen Art
von Vonderbarkeit, die Beruhigung erkaufen, al.
len den Verlegenheiten auszuweiehen, worin auch
das unſehuldigſte Geſpræeh über die Geſundheits-
umſtænde des Kranken, den Arzt verſezen kan;
Verlegenheiten, die Sie ſieh nieht ſonderbar genug
aenken kœnnen! die Worte und Urtheile des Arz-
tes werden ſehnell herumgetragen, aus einer Eeke
der Stadt in die andere, werden dahei immer ver.
gændert. Wie oft ſoll nieht derſelbe Aret, die ent-
gegengeſetæzteſten Urtheile gefæntet haben Wie
gut iſt es, wenn man ſo ſeinen Unfreunden alle
Gelegenheit zu Verdrehungen abſehneidet!

Ihrem Kranken, der Sie fragt, ſind Sie Wahr
heit und Troſt ſehuldig. Nieht ſelten wiederſprieht

das
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das elne dem andern. Da müſſen Sie Ihren Mann
kennen Iſt es ein Menſch von geſezten Karak-
ter, ſo ſagen Sie inm die reino Wahrheit in Ruck-
ſieht auf Gefahr und den Ausgang ſeiner LKrank-
heit, und verbinden Sie damit ſo viel Troſt, als
die kœnnen. Iſt dem Kranken aber bang vor dem
Tode, nehmen Sie ohnehin bei ihm eine Neigung
2zu kummervollen Vorſtellungen wahr, dis ſeiner
Geneſung im Wege ſtehet: dann gehet Troſt vor

on

Wahrheit; riehtoan Sie nur lhre Vorausſagungen
und Troœſtungen ſo ein, daſs Sie ſein Zutrauen
nieht verlieren, wenn nieht alles naech Wunſch
eintrift Allerlei wieder Vermuthen eingetre-
tone zufallige Umſtænde, müſſen Sie dann aufſu—-
chen und aus ihnen die, Ihrer Vorausſagung entge-
gen, erfolgten Umſtænde herleiten Sehen Sie ſich aher

hier naeh einem Verwandten oder Preunde des
Kranken um, den Sie die wahre Lage der Sachen
in Vertrauen entdecken.

Die meiſten Aerzte laſſen ſich bei den Kranken
auf umſtændliche pathologiſehe Eroœrterungen der
Krankheitszufalle ein, und mancher Kranke wil
es, daſs der Arzt ihm über die Natur ſeiner Krank-
heit, unc ihre Symptome, wiſſenſchaftliche Er-
klæruugen geben ſol. Ich wiederrathe Ihnen das.

Deiir Kranken iſt genug, zu wiſſen, wie er dio
Arrzneien nehmen, wie er in Ruckſicht auf Diæt,
ſieh verhalten ſoll? Ihien pathologiſehen und the-

b 5 rapeu
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rapeutiſehen Diskurs verſteht er ja nicht; denn ohn-

moœglich kœnnen Sie ihm ſo viel Præmiſſen bei-
bringen, als zur Einſicht in die Sache erforder-

Jieh iſt Læſt Ihnen der Kranke keine Ruhe,
will er durchaus wiſſen, ob bei ihm die Leher
oder Lunge, und wie ſie leide, da ſagen Sie: der-
gleiehen Eiklærungen konnten ihm wohl ſchaden,
gewis aher nieht helfen; Sie wolten indeſten, wenn
er hergeſtellet wære, ſeiner Neugier Genüge. zu lei-
ſlen ſuehen, falls er Gedult haben würde, Sie an-
zuhœren,. Sagen Sie ihm auch, die Zufælle, de-
nen der Kœrper ausgeſezt wære, ſeien ſo vielfach,
daſs, eine jcde Krankheitserklærung, den mit den
Naturkia ften unbekannten Nichtarzt, in Furcht
unud Schrecken verſetzen mülſte.

Eine ſolehe Moroſitæt vwerden Ihnen freilich,
beſonders die gnædigen Damen, die mit mediczini-
ſeher Kannengieſſerei den halben Tag 2zubringen,

nicht wohl nehmen, und Sie werden Wiederſtand
genug finden, bevor Sie inren Grundſatz, ſieh mit
keinem Kranken uber die Erklærung ſeines Uebels
abzugeben, in ohngeſtohrte Ausübung bringen
kœnnen; aber der Nutzen davon wird aueh, in
manchfacher Ruckſieht, gros ſein! das Publikum
hat immer, von Zeit zu Zeit, neue mediziniſehe
Lieblingshynotheſen Bald will man alle Vebel
von dier Galle, bald von Sehleim, hald von In-

fark-
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rarktus n. ſ. w, hergeleitet wiſſen. Oft ſoll der
Arzt ſagen: die Nerven leiden; aft ſoll er mit
ntehts, als mit Faulfiebern zu thun haben! Vom
Zurücktreten der Krankheitsmaterien, von zurück-
und heraustreibenden Mitteln, und ſo ferner, ſind
allgemwein ſo abgeſchmackte, dunkle Begriffe ver-
preitet, daſs es nieht zu ſagen iſt. Bald iſt auch
dieſes, bald jenes Mittel in Mode, oder boœſem

Kredit.

die gerathen darum in die Nothwendigkeit,
immer mit zu ſchwætzen, wie irgend ein Wind-
beutel von Arzt in den Conſeil der Damen, den
Ton angegeben, und für ein oder einige Jahre,
aligemein gemacht hat; oder man ſagt von Ihneen,
Lie wæren unwiſſend in den neuern Kurarten und
Bereicherungen der Kunſt; wenn Sie bei- Ihren al-
ten Erklærungen bleiben Iſt aber eine ſolehe
Art von mediziniſeher Maulſehwæcerei nicht pei-
nigend für den geſehickten Arzt? Geræt er nieht,
bei ebenfalls geſchiekten Kunſtgenoſſen, in den
fonlimſten Kredit, wenn er ſo mit ſchwæzt?

Dazu koœmmt noch, daſs, wenn gleieh immer
ein mediziniſeher Modeton heriſeht, daeh noch
viele Herrn und Damen, bei dem alten Glauben

hleiben. ieſe ſtoœſt er nun offenbar vor deri Kapt,
wenn er es mit der neuen Mode hælt, derm ziber

zuehts
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niehts polemiſirt das Publikum hitziger, als über
mediziniſehe Gegenſtænde Ieh kan Ihnem die Angſt
ment ſehildern, die ich oft in ſolehen polemiſchen
Gelſellſehaften mediziniſcher Kannengieſer. und
Kannengieſerinnen ausſtehen muſte; denn mit Grün-
den richtet man da nichts aus; jeder hringt ſeine
cinæugigten Beghachtungen und Authoritæten zu
Markte

Dieſen Unannehmlichkeiten entgehen Sie, wenn
Sie beim Krankenbett ſowohl, als in Geſellſehaf-
ten, ſieh aller pathologiſehen Erklærungen über
Krankheiten und des Rühmens, oder Verachtens,
der Arzneimittel, enthalten. Legt man Ihnen die
Lache aber ſo nahe, daſs Sie, ohne Verletzung des
Wohlſtandes, nieht længer ſehweigen kœnnen, ſo
zeigen Sie auf eine heſcheidene Art, daſs man, um
uber die Beſchaffenheit der Krankheit-, ocer die
VWirkung des Mittels, worüber polemiſirt wird,
gehœrig zu urtheilen, am beſten es ſo, wie Sie
gethan, machen, und einige Jahre auf Univerſi-
tæten gehen moœge Sie brauchen nur ein Stück
Aus dem Diskurſe vorzunehmen, um 2zu Zzeigen,
wie mannigfaltige Kenntniſſe, zur Linſicht deſſel-
higen, erfordert werden.

Es iſt indeſſen gar nieht meine Meinung, Ih-
nen alle Erœrterungen über mediziniſche Gegen-

ſtænde



ſtænde zu wiederrathen ieh rede hier blos, von
den eigentlich wiſſenſchaftlichen Erœrterungen,
oder von ſolehen, die ſich gar nicht geben laiſſen,
wenn man nicht eine grundliche LEinſicht in die
Anfangsgründe der Medizin belſitzt.

So wie es bei mir immet einen ſehleehten Ein-
druek von den Kenntniſſen eines Arztes macht,
wenner, bei jeder Gelegenheit, mit Niehtatæ-
ten wiſſenfehaftliche Diskurſe zu führen ſucht, be-
ſonders aher, wenn er dann-viel nut Kunſtwoœr—
tern und. der Hernennung der Nahmen groſſer
Mænner zur Beſtætigung ſeiner Meinung, ange-
ſtiegen kommt; ſo vortheilhaft denke ieh hinge-
gen von dem Ardzte, der die groſſe Kunſt verſleht,
gemeinnützige mediziniſche Ratiſehiæge, beſon-
ders alles, was Diæt und Regimen hetrift, dem
Nichtarzte deutlich und unterhaltend vorzutregen.
Dem Gelehrten ſei gut predigen, den Layen in der
Kunſt aber, ungemein ſehu er, etwas begreiflich
Zzu machen ſind bekannte Gemeimplætze Wer
Leuten, die nieht vom Faeh ſinch, etwas hegreif—
lich maehen will, mus ſeine Ideenreihe ſo anzu-
knüßfen und fortzuſetzen wiſſen, daſs er keine
Præmiſſen aus der Medizin entlehnt, noch ſeine
Folgerungen dureh andere mediziniſche Wahrhei—
ten LTrlæuterung bedurfen. So einleiehtend das iſt;
ſo allgemein wird doch dagegen gefehltz, B. wenn

der
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cler Arzt ſagt: „Ihr Schwindel rührt her von Ver-
ſtopfung der Eingeweide des Unterleibs, wodurch
eine Kongeſtion des Bluts im Ropfe erregt wird,
ocler „Sie haben gar ſehwache Nerven, daher ihre
üble Verdauung“ oder „die Krankheitsmaterie hat

ſieh von den Füſſen in den Unterleib gezogen, u.
ſ. w. ſo ſugt er Dinge, die ohnmeglieh ein Nieht.
arzt verſtehen kann, zu deren verſtænclicher Er-
œtterung man Bucher ſchreihen mütſte.

Die Sache, von weleher der Arzt ausgeht, mus
ſo beſehatfen ſein, daſs ſie ein jeder leicht einzu-
ſehen vermag, am beſten, wenn es eine allgemein

anerkannte Sache iſt. Experimente aus der Küche,
oder Haushaltung, zum Grunde mediziniſeher De-
monſtrationen gelegt, empfehle ieh Ihnen, vot—
2züuglien, wenn Sie das Frauenzimmer überzeugen
wollen. J

Um ſolehe Ueberzeugungen, wo ſie nur mog-
lieh ſind, atrzubringen, ſparen Sie keine Muhe. Der
Kranke hefolgt weit beſſer lhre Vorſehriften, hælt
ſeine Diæt genauer, und ſein Zutrauen für Sie gewinnt

ungemein an, Fæſtigkeit, wenn Sie im Stande ſind,

ihm üher die Entſtehung und Beſchaffenheit ſeiner
Krankheit deutliche Begriffe beizubringen. Bei chro-

niſehen Krankheiten, beſonders bei Hypochondri-
ſehen und Nervenbeſchwerden, iſt dieſer Nutzen

ganr



ganz vorzüglich gros. Aher, wie geſagt, Sie müſ-
ſen vorher das Faſſungsvermœgen des Kranken und
Ihre eigne Fæhigkeit prüfen, ob Sie im Stande
ſind, die Sache ſo vorzutragen, daſs er Ihnen Bei-
fall geben mus, und eigentlieh wilſſenſehaftliche
Diskurſe vermeiden Sie immer.

Hier in Mainz herrſeht, unter andern, ein all-
gemeines Vorurtheil für die Fleiſehſuppen. Mit
nicehts glauben die Leute der Sehwæche des Ktan-
ken beſſer zu Hülfe kommen zu kennen. Wenn
Sie hier keine Gründe anführen, weshalb Sie die
Fleiſehfuppen, beſonders bei fiebet haften Krank-
heiten, wiederrathen, ſo glaubt man, Sie wollten
nur eine neue Mode einfuhren, und giebt dem
Kranken die Suppe doen heimlich. Es itſt aber
niebt genug, daſs Sie ſagen, warum Sie die Pleiſeh-
ſuppe verwerfen; Ihre Gründe müſſen auch ein—
leuehtend ſein. Wenn Sie z. B. ſagen: die Flaſeh-
ſuppe ſchadet, wéll ſie zu ſtarlt weil ſie zu
hitzig iſt u. ſ. f, ſo mus naturlieh der Kranke den-
ken: ei das iſt doch ſonderbar, ich nehme China
zur Stærkung, und Tropfen, umden Magen zu
ervræermen, warum will mir denmn der Herr Dok-
tor keine Fleiſehſuppe erlauben? Hier muiſen Sie
alſo dem Kränken, oder ſeinen Pflegern, zuerſt auf

eine einleuehtende Art zu zeigen ſuchen, daſs
Fæulniſs in den Sæften, die Urſach ſei, warum

die
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die Leute an den Fiehern ſterhen, wenn anders
nieht ein auſſerordentlicher Zufall das Ableben ver-

anlaſt. Dieſes wird lIhnen gelingen, wenn Sie
ſien, unter andern, auf die ſo früh eintretende
Fæulung der Leichname von den Fieberkranken;,
auf den Geſtank der Ausleerungen, beſonders kuræ

vor dem Ende, berziehen. Nun ſagen Sie den
Leuten: wir geben faſt alle Mittel bei Fiebern in
der Abſicht, faule Sæfte auszuführen, oder der
Fæulniſs zu ſteuern. Das Einmachen des Plei-
ſehes und der brüchte mit Eſſlis, Gewürzen, Zu-
ker v ſ. f. kommt Ihnen hier bei den Damen gut

zu ſtattren Izt kœnnen FSie leicht zum Ziele
kommen, wenn Sie hinzufügen: Wir müſſen alſo
auek dem Kranken eine Roſt geben, die für der
Fœulniſs ſehüzt und keine ſolehe, die ſelbſt leieht
verdirbt, wie die. Fleiſehſuppe und alles Fett. Die
ſo hæufige Linrede, „die Fleiſehſuppe war nicht
ſtart. war nur ganz ſehwach, konnte doch ohn—
moglieh hitzen““ haben Sie nun aueh peleitigt.
Vor der Fæulnis iſt man zu bargo

In Anſehung der Reinheit der Luft, herrſchen
noch gleiehe, und æuſerſt ſehædlieche Vorurtheile.
So lange es im Zimmer niceht riecht, ſo lang ein
gelunder, der gute Lungen hat, frei darin athmen
kann, ſo lang glaubt man auch, die Luft tauge
für den Kranken, und gemeiniglich wird der Ardt

ino
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ins geheim verſpottet, wenn er ein Penſter œf-
net Kaum iſt er aus der Thure, ſo maeht man
es vrieder zu, wenn man auch ſo gefællig war,
nichts einzuwenden.

Hier m. iſt der Fali wö Sie durehaus das
publikum durek Gtünde uberzeugen müſſen, venn

Sie Nutzen ſtiftei wollen. Auf folgende Art,
glauhe iei, wird es Ihnen gelingen, auch den ver-
nünftigen gemeinen Männ zu ſeinem Vortheil, zu
überzeugungen lieh würde ſagen: „Guter
Freuncdiht moegt vohl Reeht haben, daſs man
euek nieht immer, die Wahrheit ſagt Hoert mir
aber aufmerkſami zu, ĩht ſolt es ſelbſt einſehen;
clafs ĩehs gut init eüeh ineine

jihr giaubt; die Luft hier im Zimmer wæte
nieht untein, weil ihr reinlich ſeid, und es nieht
ĩn eurem Zimmer rieeht; und weil jeder gefunde
Menſeh bei eueh gut Athem fehoepfen kann. Aber
Lüft und Luft iſt doeh nieht einerlei Ihr wer-
det ñnden, daſs ihr den einen Tag nieht ſo leichi
aut det Braſt feid, als an andern Tage; daſs eueh
kanz wohl zu Muthe wird, wenn ihr lange im
Zimmer geſeſſen habt, und dann ins Fieie geht;
und wenn ihr gereiſet habt, ſo müſst ihr auch ge-
funden haben, daſs ihr auf der einen Strecke We-
ges ſo etwas Behagliches auf der Bruſt empfandet,

das ihr, in einer andern Gegend, nicht wahr-

J nahmt,
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nahmt, wenn ihrr noch gleieh aueh da bequem Luft

ſehopfen konntet Ihr ſehet, dats Luft und Luft
gewis nieht einerlei iſt.“

„Nun will ieh eueh aber auch erklæren, daſs
ihr durehs bloſſe Atuimen die Luft im Zimmer für
den Kranken ſechædlich machen keonnt, wenn es

aueh gleieh nient im Zimmer riecht, und der Ge-
ſunde ganz gut Luft ſehœpfen kan.“

„Sehet, wie ich hier ans Fenſter hauebe. die
Tronfen lanfen vom Glaſe herah. Der Menſch
mus alſo gewaltig aus den Lungen ansdünſten! das

iſt aher nieht blos Waſſer, was er ausdünſtet,
ſondern aueh andete unreine Theile gehen mit ſei-
vhem Athem, fort. Verſucht es nur einmal, Jeman-
den in den Mund zu rieehen, der ehen ausathmet!

das rieeht gewis nicht gut, wenn der Menſeh aueh
ſonſt nieht aus dem Munde riecht. Die unvernünf-
tigen Thiere wiſſen das ſo gar Hier die beiden
HNunde unter dem- Ofen, wie ſie ſo poſſirlich ge-

gen einander über liegen Der eine kehrt die
Naſe rechts, der andere links; nie aber kehrt ein
Hund dem andern die Nsſe gerade zu. Sie müſſen
alſo woht einer des andern ſeinen Athem nicht ver-

tragen keennen. Aber hert! unſer Herr Apothe-
ker weis d'e Luft, die er ausathmet, in ein Ge-
ſchirr aufzufangen. So bald er das thut, ſo geht

eine
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eine hineingeworfene Kohle aus, dagegen weis er
auch die Luft io zu teinigen (dephlogiſtiziren),
daſs ein Athemzug von der Luft, cie er in der
Bonteille hat, den Kœrper mehr erfriſcht, wie eine

Bouteille Wein.

„Genug, ihr wiſst izt, daſs wir dunreh das Ath-
men, die Luft verderben. Wolt ihr es verſuchen,
ſo haltet nur. eine Minute lang euren Mund, gegen
den Mund eurer Fran über, und probirt es beide,

ob ihr ſo Athem ſehœpfen kœnnt? lhr werdet ſe-
ken, es geht nieht. Es iſt mit der Luft, wie mit
dem Trinken; vwas man einmal getrunken hat, kan
man nichkt noeh einmal trinken. Oder, ſo wenig,
wie ihr euren Urin trinken kœennt, ſo wenig koœnnt
ihr aueh dieſelbe Luft, die ihr ſelbſt, oder ein an-
derer Menſeh, einmal eingeatnmet habt, noch
einmal ſehonten.““ (9)

„Der

Mit jedem Athemzuge verdirbt ein geſunder menſch
ohngefænr 30 Kubikzolle Luft. In der ausgeathmeten
Luft brennt kein Licht, ſie macht das Kalchvwatfler
trube, und itt ſenwehrer, wie die eingeathmete. So
gzros iſt die Verænderunu, die Jie Luft in unſern
Lunsgen erleidet lzt kann man auch deicht aus-
rechnen, wie bald, ein Menſch die L.uft in einem Zim-

mer von gewiſter Groſſe, deſſen Fenſter und Thü-
ren genau verſchloſſen ſind, ſo verderben kan, daſs
ſie zum Athmen untauglich vrrd?

c 2
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„lier liebe Gott wird nun doch wohnl gewis

ſeine weiſen Urſachen dabei gehabt haben, warum
er den Korper ſo einrientete, daſs aus der Lunge
mit dem Athmen immer viel wæſſerigte und an-
dere unreine, faule Theile, ausgedünſtet werden
müſſen! Stellt eueh nur einmat vor, Was geſche-
hen würde, wenn dieſe unreinen, ſchædlichen
Dünſteé, im Kerper blieben? da würde ja der
Menſeh bei lebendigen Leibe faulen.“

Was wir alſo ausathmen, gehit in die Luft, und
verteilt ſieh bald dacin, wie der, Rauch aus eurer
Pfeiffe. Gottlob, das dem ſoüſty ſonſt würdet ihr
es ja eben ſo wenig aushalten kœnnen, wenn die
boœſen Dünſte eueh immer vor dem Munde bliehen,

als ihr es aushalten kœnnt, wenn eueh jemand in
den Mund haueht Seid ihr in freier  Luft, wo
immer etwas Wind iſt, da werden die boſen Dünſte
bald verteilt, ſteigen auch bald in die Hœhe, In
eurer Stube aber, werden ſie freilig auch verteilt,
aber wenn ihr Fenſter und Thüren zu habt, ſo
kœnnen ſie nieht wohl hinaus, und endlich dün-
ſtet ihr ſo viel unreine, ſehædlieche Hunſte mit eu-
rem Athem aus, daſs alle Luft im,Zimmer verdor-

ben iſt, und ihr eben ſo wenig darin athmen
kœnnt, als wenn euch jemand in den Miund haucht.

Es iſt hier eben ſo, als wenn ihr vom Morgen,
bis zum Abend, in eurer Stube Tabak raucht, ohne

Fen-
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Fenſter und Thür zu œffnen. Am Ende keœnnt ihr
es dann nieht aushalten, obgleich der Tabakstauch

an ſieh nicht ſehædlich iſt, die Længe bringt die

Laſt,

„Was ieh euch da geſagt habe, gilt in der Er-
fahrung vollkommen. Viele Menſchen ſind in Ge-
ſængniſſen erſtickt, wo ſe keine reine Luft hatten,

und im. vorigen Winter büſte zu London eine
arme Familie, die kein Holz hatte, und um recht
warm 2u itzen, Eenſter und Thüren genau ver-
ſtopft hatte, daruber das Leben ein. Als man Mor-
gens die Thüre œfnete, kam ein abſcheulicher
Dunſt aus dem Zimmer, die guten Leute fand
man aber durch ihre eigne Ausqünſtung erſtickt.“

„leh will eueh noeh genauer erklæren, wie das
hier mit dem Erſticken zugeht. Ieh habe euch'ge-

ſagt, daſs aus der Lunge viel ſchædliche Dünſte
weggehen, und weggehen müſſen, wenn wir ge-
ſund bleiben ſollen. Je mehr unreine Dunſte nun
in der Luft ſchon ſind, je ſehwehrer, daſs die Luft
die Dünite aufnimmt. Es iſt euch ja bekannt, wie
ſehwehr die Waſche trocknet, wenn dig Luft nieht
heiter iſt. Seht, eben ſo gehts mit unſern Lun-
gen. Je reiner die Luft iſt, deſto leiehter dün-
ſten ſie aus. Iſt aber die Luft ſchon ſehr durch
den Athem verunreiniget, ſo dinſten die Lungen
ſehr ſchwehr aus; und wenn ſie hinreichend ver-
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unreiniget iſt, ſo konnen gar keine Dünſte mehr
aus ſen Langen in die Luft üherge ien Die ſchrd-
Lehe, unreiae Fenchtigkeit, bleibt alſo in den Lun-
gen liegen, und dann kan der Menſeh nient mehr
Luft ſehœpfen; es wird ihm angſt und bange, und
er mus ganz elendiglieh ertie en. Das dart eueh

gar nicht wuncdern. Wenn nar ein tropfen Wailer
eueh in die Luftræhre fællt, ſo kxennt ihr kaum
Luft kriegen. So empfindlich iſt die Lunge! Nun
denkt, wenn eine ſo unreine garſtige Feurhtigkeit
in den Lungen liegen bleibht, was mus da der Er-
folg ſein?«“

„leh ſolte denken, mein Freund, izt müſtet ihr
es begreifen, warum die Stubenluft, wenn ſie aueh

nicht ſtinkt, ſehædtieh iſt, wo ihr die Fenſter nieht
oflen haitet, denkt hier nur immer an die Waæ-
ſehe je trockner die Luft iſt, je früher wird
ſie euch trocken, und je reiner die Luft, je weni-

ger von dem Dunſt eures Athems darin-iſt, um ſo
lerehter gehen die ſehædlichen Dünſte aus eurer

Lunge in die Luft uber, deſto beſſer wird euer
Keœrper von dieſer ſehædlichen Peuchtigkeit ge-
reiniget.“

„Nun iſt aher ein groſer Unterſehied zwiſchen
dem geiunden und dem kranken Menſehen! der
Kranke iſt meht allein empfindlicher, wie der ge-

ſunde,



funde, ſondern er dünſtet aueh viel mehr nnreine
Theile aus ſeinen J.ungen aus ehen weil er kranek
äſt. Ihr zviſst es ja, der Atchem des Kianhen iſt
viel unleidentlicher, als der Athem des Gefunden.

Bei dem kranken« Menſchen kan alſo weit leichter
eine ſolebe Anhæufung von unreinen Theilen in
den Lungen entſtehen, die inm die Bruſt ſehwehr
machit, als bei dem geſunden, weil ſeine Lungen
mehr unreine Theile ausdünſten, und auch weit
leichter wird ſeine Lunge von den unreinen Thei-
len angegriffen, weil ſein Kœrper ſo viel empfind-
licher iſt, als bei dem geionden Menſehen- Für—

ihn kan alſo die Luft nicht rein genug ſein, und
eine Luft, worin dem Geſunden ganz wohl iſt,
kan ihm überaus ſchædulich werden.“

Genug, m. H., als Beiſpiel meiner Art mich mit
Nichtærzten, ja gemeinen Leuten, uber medizini-

ſche ſSachen zu unterhalten In wirklicher VUn-
terredung kan man das freilieh beſſer, als ſo auf
dem Papier IIaben Sie das alles geſagt, dann
werden die Erzæhlungen Ihrer eigenen und ande-
rer Aerzte Ekeobachtungen, uber den Nachtheit der

nicht gehœrig erfrifehten Stubenfuſt fur kranke
Leute, wohl angebraecht ſein, und voœlſige Ueber-

zeugung erwecken Erdzuæhlen Sie alſo ælle, wo
der ſchon ſirh beſſernde Kranke aus keiner andern
Urſach rückfællig wurde, als weil man die Nacht
hindurch, die Thüre, oder das Fentler ungeœfnet

e 4 ge-
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gelaſſen hatte; oder wie ſieh hald eine Verſchlim-
merung des Befindens einſtellte, nachdem eine
Menge beſuchender Freungle erſehienen war, deren
Zuſprueh an ſich gleiehwohl den Kranken ermun-
tern muſle. Von der Verſehnlimmerung der  Kind-
hbetterinnen aus dieſer Vrſach, werden Sie manche
jehrreiche Geſchiehte zu erzæhlen hahen und ſo
kan es nicht fehlen, Sie werden es hbald dahin brin-
gzen, daſs der Kranke darauf bedacht iſt. eine der
erquiekenden Landluft megliebſt nahe kommende

Atmosphære in ſeinem Zimmer Zu haben.

Wenn Sie nur darüber nachdenken, m H, ſa
wird es Ihnen nicht viel Mühe machen, über den
Rinflus aller der ſogenannten ſechs nieht naturli-
ehen Dinge, den Lenten ſo viel dentliehe Begriffe
beizubringen, daſs eine! ordentlighere Diæt und
Krankenpflege, und eine genanere Befolgung lhrer
Vorſchriften, davon die Folge ſein wird. O wie

glücklieh iſt hierin der Arzt, der in einem Land-
ſtædehen wohnt und ſein Publikum unterrichten
kan, wie er wili! Was er ſæet, gehet auf und
trægt gute Früchte. Doeh iſt es Zeit, von dieſer
Ausſchweifung zurücek zu kehren.

zeugen
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zeugen müffe, als er kan. Nient ſo leicht iſt absr
die Anwendung dieſer Regel Mancher Arzt
macht, aus wakhrer Cefælligkeit, mehr Kranken-
heſuche, als notig iſt. Der Kranke ſchlieſt auf Ei-
gennutz ſeines Arztes oder auf groſſe Gefahr ſei-
ner Krankheit. Von der andern Seite kenne ich
Aerzte, die ihre Kranken nieht oft genug beſuchen,

blos weil ihr Ehrgeiz den Vorwurf des Eigennut-
Zes ſcheuet. Veberhaupt iſt die Art der Beloh-
nung des Arztes, ſo wie ſie hier in Mainz und
in manchen andern Stædten geleiſtet zu werden
pfiegt, dem Manne von feinem Gefünl æuſerſt wie-
drig. krænkend dem Gelehrten. Man nennt den
Arzt den groœſten Wohlthæter, und belohnt ihn
doeh, wie man einen Tagloœhiner belohnt. Der
billigſten Delikateſſe wære es gemæs, wenn der
Kranke dem Arzt der Vnannehmliehkeit uberhehe,

ſeine Dienſte ielbſt zu taxiren. Aber freilig wird
hier mancher Arzt mit Recht ſagen: „ich mus
nun einmal von meiner Praxis leben, und ich
würde Mangel leiden müſſen, wenn ieh mich zuf
dic Diskretion ger Kranken verlaſſen wollte.“ Be-
ſonders wird ſo der Arzt in groſen Stædtsn reden,
der viele Kollegen hat Da weis ieh nun frei-
lig kein anderaes Mittel, als daſs Sie ſolehen J.eu-
ten, die nicht bald Richtigkeit machen, Ihr Ho-
norarium autordern; aher eine ſpezifizirte Rech-
nung, vwie lie Schuſter und Schneider machen, ge-

c 5 ziemt



nuü

42

2iemt ſieh nicht für den gelehrten Arzt. Die Taxe
dient nur, um vor Gericht, nœthigen PFalls, einen
Masſtab zu haben. In aller ubkigen Rückſicht,

iſt ſie ungereimt und læcherlich.

Der Arzt leiſtet, dureh ſeine Demöhungen, dem
Kranken einen Dienſt. Das Nonorarium iſt der

Gegendienſt des Kranken. Nun aber gilt es von
allen andern Dienſten, die ſieh, wie der, welehen
der Arzt dem Kranken leiſtet, nieht ſehæzen laſ-
ſen, daſs der Gegendienſt dem Vermoœgen des Men-
ſehen angemeſſen ſein müſſe. In ſo fern alſo der
Arzt den Gegendienſt in klingender Müngze gelei-

ſtet erhælt, mus derſelbe aueh den Vermœgens-
umiſtænclen des Kranken angemeſſen ſein. Der Arzt
vurde ſonſt ſehi zuruck geſezt werden! Der Dienſt,
den er dem Reichen erwies, war nieht geringer,
als der, den er dem wenig Eegüterten leiſtet; in

beiden l'ællen hat er gleiche Mühe, in beiden ſtif-
tet er daſſelbe Gute. Aher umgekehrt ilt es nicht
ſo, wenn beide ihren Gegendienſt in einer glei-
chen Summè zahlen. Der Groſchen des einen, kan
eine ehen ſo groſe aufopferung, oder Gegendienit

ſein, als der Thaler oder das Goldſtück des an-
dern. Nun ſind aber doch beide zu gleichen Auf-
opferungen, oder Gegendienſten, verpflichtet, da
der Arzt beiden gleiehe Dienſte bewies Es
folgt, daſs die Bezahlung, oder beſſer, die Be-

c 5 lok-



lohnung des Arztes den Vermæœgensumſtænden des

Kranken entſprechen muſſe. VWer viel hat, mus
viel, wer wenig hat, mus wenig geben.

Und die Regel, ſieh nach Maasgabe der Ver-
moegensumſtænde des Kranken bezahlen zu laſſen,

iſt kein Ideal, iſt ſehr gut ausfuhrbar. Ein ange-
ſehener hieſiger Arzt, der die ſtærkſte Praxis hat,
taxirt die Leute, die ihm nicht von ſelbſt belohnen,
nach ihren Vermœgensumſtænden

Als Bürger und als Chriſten ſind wit ſehuldig,
nieht allein denen Dienſte zu erzeigen, die uns
wieder dienen konnen, ſondern jedem, der unſe-
rer Hülfe von Noethen hat, ſei er Freund oder
Feind, Heide oder ſude. Jeder wohlgeſinnte Arzt
wird darum von Armen keine Belohnung anneh-
men, und ihnen gleiehwol mit ehen der ITrene,
wie den Reiehen dienen. So handelt, unter andern,
noch immer unſer Strack in ſeinem grauen Alter,
und doeh kan ſich kein hieſiger Arzt einer ergiebi-

gern Praxis ruhmen.

Kommen Sie mit andern Aerzten beim Kran-
kenhbett zuſammen, ſo vermeiden Sie nieht nur je-
den Streit, ſondern aueh jedes unfreundliehe, oder

zweideutige Geſieht. lIhr bernf wit, mit Ihren
kollegen gemeinſchaftlich die Krankheit zu erfor.

ſchen.
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ſeken. Dast geſckehe am Bette des Kranken! lhre

Zweite Pflicht iſt, mit ihren Kollegen, das Er-
forſehce ſorgfæltig zu durehdenken, und die zn
treffenden Masregeln in genaue Deberlegung zu
nehmen. Und das geſehehe in aller Stille, nieht
heim Bette des Kranken, ſondern, in einem Neben-
2immer, wo Niemangd Sie belauſeht! Hier, überle-
gen Sie blos das Verhæœltnis der Thatſachen, in

Auſicht Nanhrheit pu erforſchen, die Ihr Ziel jſt,
erforſene ſie auch, uer es ſei. Pœbelhaft iſt es,
im Beiſein des Kranken, zu disputiren, und wahre
Feinde der Runſt ſind es ſchon, die ihn nur auf
Disharmonje der CGieſinnungen ſeiner Aerzte rathen
laſſen Einer von den Aerzten verliert dann
das Zutranen gewis und der Kranke freuet ſien
meht ſa ſicher ſeiner baldigen Geneſung.

Von den garſtigen Betragen der Aerzte, die,
ſo bald ſie zu einen Kranken gerufen werden, der
vorhin einen andern Arzt gehrauehte, ſieh gleich

ein Geſchæft daraus machen, alle ſeine Vorſehrif.-
ten und Urtheile zu tacdeln, ſage ich weiter nichts.

lur politiſcher Rechnunggſeler iſt zu grob

Aber ieh wiederrathe Ihnen auch alles tadeln des
vorigen Arætes, wenn Sie auech dazui die offen-
harſte Vrſach hætten, wenn man auch in Sie diænge,
Ihr Urtheil zu erertnen Bedenken- Sie, daſs aueh
cler geſchikteſte in ſeiner Kunſt fehlen kan! Die Ta-—

ge
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ge ſind keh beim Menſfehen nieht immer gleich

Vnd tlen fehleehten Arzt warum wrollen Sie den
vor Leuten verkliagen, die auf keinen Falt guttige
Riehter ſind? lſt das nitht klein? Alſo, m H., ma—
chen Sie es ſieh zum feſten Grundfatze: aurchats
keinen Arsl bei Nichtærvten. vu tadeln. Freunde
konnen Sie warnen, das verſteht ſich

Mit Leuten aus allen Stænden, mus der Arzt
umgehen. Et erwerbe ſich darum ſo viel gemein-
nutzige Kenntniſſe aus jedem Fach, diais er, ohue
prahlende Viĩelwwiſſerei zu verrathen, mit jedem
Menſehen fich unterhalten kan. Die ſchœnen Wiſ-
ſenſehaften bilden ungemein den Karakter, geben
uns aueh den dehlüſſel zum weibliehen Ilerzen—.

Sie ſolten detm Atzte zur nützlichen Lihohlung
dienen Je mannigfaltiger Ihre Kenntniſſe ſind,

je mehr koennen Lie lieh den verſehiedenſten Men-
fehen niæhren ije leiehter wird es Ihnen, zu ge-
fallen, und Zutrauen zu gewinnen.

s iſt, m. H., war eine gute Regel, daſs je-
qgerinan ſeine beſondern, eigentumtienen Talente
kultiviren, und ſieh nieht zwingen ſol, einen An-
ſtand ĩm' ſutlichen Betragen anzanehmen, worzu
ĩhnr Mutter Natur, die Anlage-verſagte. So itehet
es einem von Natur ernſthaften Manne immer ubel,

Wenn er ſioh zwingt, den Seherzenden und Wit-

zugen
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rigen in Geſellſehaft zu machen! Wer vorhin bei
ſciner Trockenheit nieht gæhute, thut es nun ge-
wis, bei der Affektation. Aber, umgekehrt, iſt
die Sache nicht ganz dieſelbe. Der ſcherzhafte,
witzige Mann kan ſich allmælig 2u einem ernſt-
haften Anſtande gewœhnen, der ihm wenigſtens
dann vicht uhei kleidet, wenn er mit ernſthaften
Dingen umgehet. Der Regel nach, iſt es aber ohn-
ſtreitig der Fall, daſs ein ernſthafter, bedœchtlicher,
und gleichwol von aller ſedanterei entfernter An-
ſtand, dem Aizte beim Krankenbett geziemet.
Dann verſpricht ſien der Kranke am meiſten, daſs
dar Arzt ſeine Sache in genaue Ueberlegung nehme.

Sucehen Sie ſich einen ſolehen Anſtand eigen zu
machen!

Die Zeit unterſagt mir, vor diesmahl, groffere

Ausführliehkeit.

Laſſen Sie es ſich ins Herz geſchrieben ſein
und bleihen, daſs die Erhaltung des Zutrauens
Inrer Kranken, eine Ihrer erſten Pflichten iſt.
Ohne Zutrauen befolgt entweder Ihr Kranker lhre
Verordnungen nieht gehœrig, oder er geht Ihnen

aus der Kur, noch vor vollendeter Heilung; auf
alſen Fall aber, berauben Sie ihn eines groſen, wahr.

haft erleiehternden, und oftmals ganz unerſezli-
chen Troſtes hei ſeinen Leiden. Sind Sie aber ſo
gzlücklich, ſein Zutrauen zu beſitzen, ſo befolgt

7



er ohne Wiederrede, alle Ihre Verfehriſten, mag
ihm aueh einwenden, wer nur wil. Denken Sie
nur an den Leibarzt Alexanders, der das Zutraucn
ſeines Vonarehen in einem ſo vollkommnen Grade

beſas, daſs aueh die verſehmizteſte Verleumdnng
den ſonſt argwœhniſehen Despoten nicht bewegen
konnte, die ihm als Gift verdæehtig gemachte
Arznei, nur 'mit einiger Schuchternheit anzuſe-

hen. Mit ungekrænkten Zutrauen nahm er die
Arznei, und gab ſeinem Leibarzte von der llof.
kabale die erſte Nachrieht. Solten gleieh in un-
ſerm Zeitalter, wo der bœſe Nebel Etikette,
aueh den Bliek des ſeharftichtigſten Regenten
hindert, von ſeinen Dienern mehr, als ihre Ober-
fleche zu bemerken, dergleiehen Beiſpiele von
Zutrauen, ihres Gleichen kaum finden, ſo ſehen
Sie doch dataus, daiſs Zutrauen gar viel vermag.

Chkroniſche Krankneiten, m. H., werden Sie
faſt gar nieht heilen, wenn Sie fich nicht im
Zutrauen des Kranken zu befeſtigen wiſiten, und

Sie werden finden, daſs nieht grade die geſchick-
teſten, ſondern die Aerzte, die jene Ligenſchaft
beſitzen, in Behandlung chroniſcher Krankheiten
am glückliehſten ſind.

Genng, um beides Zufriedenheit und æu-
ſetes Glück æu erlangen, bedarf der Arzt des Zu-

v
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trauens ſeiner Mitbürger. Iſt derum nieht Selbſt-
liebe ſehon eine hinreichende Triebfeder zur Er-
werbung des Zutrauens, dem Arzte; det glüeck-

üeh lebetr wil?
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2. VORLESUNG.
Fortſetaung des vorigen, NVinke 2u einer Theo-

rie der Leidenſckaften, und andere dem
hungen Arst intereſſante Sachen.

Meulieh, mn. H., gab ick Ihnen einige wohl ge-
 meinte Rathſehlæge uüber das Betragen des
Arztes, der ſien das Zutrauen ſeiner Mitbürger
ervwerben vwil Ausführliehkeit war den Schran-
ken einer akademiſehen Vorleſung nieht angemeſ-
ſen. In Gregorgt beliebten Buehe ulber die Pfticnh-
ten de: Arutes, werden Sie mehr Unterrieht fin-

den. Sie werden es mit noeh greeſſeren Nutzen
leien, wenn ieh Sie, aus den Nachriehten aller,
die den fürtrefflichen Mann gekannt haben, ver-
ſichere, daſs er ſelbſt die perſoniüzirte Moral der

Arztes war.

Um Vie aber, dureh groſſere Anſehauliehkeit
der Bewegungsgrüunde, noeh mehr in dem Be—
ſtreben, ſich das Zutrauen Ihret Kranken zu etwer-

ben, anzufeuern, laſſen Sie uns über die Natur
und Würkungsart des Zuträuens einige Betrack-

tungen anſtellen, bevor ĩch Sie darauf führe, was
der Arzt dureh Veberredung vermag, wenn er
ſich des Zutrauens ſeiner Kranken zu verſichern

gewulſt hat.

d bie
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erhalten wird, und ieh ſehe nieht ein, wie er, als
Laye in der Kunſt, es dureh Vernunfigründe ge-
nugſam reentfertigen wolte? (3) Dem ohngeach-
tet verliert ſein Zutrauen niehts an Lebhaftigkeit;
ĩm Gegenteil ſcheint vortheilhaft dieſer Urſprung,
da, wie bekannt, meiſtens die dunkeln Vorſtellun-
gen lehbhafter ſind, weil die ſchœpferiſehe Phan-

taſie

Mühe, Beweiſe zu liefern Das praktiſche Ge
fuhl, ſcherate neulich ein Freund, iſt mit dem M-
raliſchen 2zu vergleichen. Der wolluſtize, der org-
vwœnniſche, der ſtolze, det niederttæchtige Menſeh
u. ſ. w. haben alle ein eigener moraliſches Gefunhl.
So auch unter den Aerzten, det Sylvianer, der Bær-
bavianer, der Stablianer —,und der ſeel. Kæmpf

fühlte nichts als infarctus Die Wanhrheit mus
ſich doch gleich ſein?

tʒy Fürtrefflich ſchildert unſar Wieland den Linflus der
Krankheiĩt auf die Seele, die den Menſchen zur Ue—

berzeugung aus Vernunftgrunden, unfæhig macht.
Ein krankert, oder krænkelnder Menſen iſt, in je-
cder Betrachtung ein unglickliches Geſchœpf. Alle

Ktæfte ſeines Weſens leiden dadurech; ihr naturli-
ches Weſen und Vernhæltnis wird geſtœnrt, ihre Leb-

haftigkeit geſchwæcht, inre Kichtung verændert.
Seine Sinne ſtellen ihm falſche Addtucke det Gegen-
ſtænde dar. das Licht ſeines Geĩſtes wird triibe, und
ſeĩn Urteil von dem Wetth der Dinge verhælt ſich
zum Urteil eines Geſunden, wie Sonnenſchein
zum düſtern Schein einer Lampe in' einer Todten-
zruft. S. ielands goldenen Spiegel,



taſie hier freies Spiel hat, die Seiten anzuſtimmen,

die unſere Vorſtellungskraft am ſtærkſten vernimt.
Darum ſehlieſt ſieh ſo feſt der Glauben an die Ge-
ſchieklichkeit und den guten Willen des Arztes,
an die dem Kianken ſo unendlich labevolle Vor-
ſtellung von der Geſundheit an, daſs Arzt und Ge-
neſung ihm unzertrennliche Gedanken werden,
daſs, aueh unter den peinigendſten Sehmerzen,
ſeine Imagination ihn das bezaubernde Gefühl der
Geſundheit vorempfinden læſt, ſobald er den Arzt

anſiehtig wird, oder nur an ihn denkt.

Vieſe frohe, wonnereiehe Empfindung des Zu-
trauens zum Ardzt, iſt nieht ſelten bei langwieri-
gen, ſchmerzhaften, und gefahrvollen Krankhei-
ten, das einzige Labſal des Kranken, wenn mit
thrænenden Augen die Gattin ihre kummervolle

Blieke auf ihn heftet, und unverſorgte Kinder
durch ĩhr unſehuldsvolles læcheln oder banges Kla-
gen, ſeine Unruhe haufen.

Aber hei weiten nieht genug zum Lobe des Zu-
trauens geſagt, daſs es ſo trœſtend iſt, ſo hülfreieh
Furcht und Kummer lindert die frohe Hoffnung,

die es gebiert, hat auch oft für die Herſtellung des
Kranken die beglückendſten Folgen.

Die Würkungen des Zutrauens zum Arzt, laſ.
ſen ſich mithin in einem zweifachen Geſichts-

d 3 punkt
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punkt betrachten: Es ſtillt, und es erregt Afekten.
Darum m. H., müſſlen Sie mir erlauben, dats ich
Ihnen in gedrungenèr Kürze wiederkohle, was einſt

ausführlieher, ieh lhnen üher die. Würkungsart
der Gemüthsaffekten auf den Kœrper, vartrug.

Jede Bewegung in unſerer moraliſchen Natur,
die unwilkünrlicne Einfliſſe auf unſern. Kufp per
hervorbringt, nannte ieh Ihnen, Affekt. Sie ſind
entvweder angenehmer, unangenehmer „oder gleich-

gültiger Art z. B. Freude, Furcht, Erhitzung des
Kopfs durch ſtarkes Nachdenken. Auch giebt es,
wie Sie wiſſen Affekten von gemiſchter Art, 2.
B. die Liebe in den meitten Fællen, wo hald Hoff-
nung, bald Furcht, die Oberherrſehaft haten. Bei
dem ranken beobaehten Sie den. Affekt des
Sehmerzens und der Furchts, wie auch oft, des.
angeſtrengten Naehdenkens über die. Beſehaffenheit
ieines Uebels, dieſe Affekten kan nur das Zutrauen
auf den Arzt mæſigen, oder ſtillen, ja den Ueber-

gang in einen andern Affekt, in den der freudigen,
zuverſiehtliehen Hoffnung hewürken.

VUeber ilas angenehme und unangenehme in den
Affekten, mœgen die bhiloſophen Kriege führen

Ancers betrachten wir, als Aerzte, die Sache. Als
ſolehe wiſſen wir, daſs, wie zur Entſtehung je-
des Gefühles eine gewiſſe Verænderung im KRirn-

mark
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marke die Bedingung iſt, eben ſo aueh die Affek-
ten, als Empfindungen, und 2wear, als reeht ſtar-
ke Empfindungen betraehtet, eine gewiſſe Veræn.
derung im Hirnmarke, oder genauer zu reden, in
dem ſheitle des Gehirns, von dem wir nur Daſein
behaupten kœnnen im Senſerium, erfordern.

Als Aerzte. wiſſen wir weiter, daſs jede hiĩn.
reiehende Verænderung im Senſorium, in dieſem
Sammelplatze aller dureh den Koœrper verbreiteten
Nervenfaſern, auf alles Nervenmark im Rœrper
Einfluſs habe, wenn auch der verſchiedené Grad
von Reizbarkeit und Bewegliehkeit der Theile, de-

nen das Nervenmark einverleibt iſt, es veranlaſ-
ſet, daſs bei verſehiedenen Graden der, dureh Rei-
zung, im Senſorium hervorgebrachten Bewegung,

nĩcht immer dieſelben phyſiſchen Phœnomene im
Kerper ſicntbar werden.

tt

Die Art, wie das Senſorium in Bewegung ge-
Iezt, oder gereizt werden kann, iſt zweifach. Es

wird gereizt, wenn auf irgend einen mit Ner-—
venmark verfehenen Teil unſers Kœrpers gewüurkt
vArd; und gereizt, wenn, wie bei den Affekten,
die Seele, und die hœhern innern Organe, aut daſ-

ſelbe würken. Die Folgen der Reizung des Sen-
ſoriums aut den Kœrper, ſind nun aueh die næhm-

Lehen in beiden Fællen der Reizung, wovon ich
die erſte, die phyſiſche, die andere aber, die mo-

d 4 raliteke,
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raliſene, mir zu nennen erlauhe voreusge-
ſerzt, dafs ſie gleiehe Stærke haben. So entſts-
hen ſawohl dureh phyſiſehe Reizung aut der Fol-
ter, oder dureh Würmer u. ſ. w., Konvulſionen,
ſo wie ſie, durch möraliſche, bei verſehiedenen
Gemiitsaffekten, die eine zu dieſem Erfolg hin-
reichende Verænderung im Senſorium hervorhrin-
gen keœnnen, hæufig erregt werden.

Laſſen Sie uns, Zur ſehnellen Ueberſicht der

Sache, die vielfachen Grade der Reizung des Ver-
einigungsplatzes aller Nerven, des Senſoriums, in
q Hauptgrade abteilen:

1) Den geringſten Grad der Reizung des Sen-
ſoriums den ieh hier bemerke, charakteriſirt die
Vnterdrückung der unmerklichen Ausdünſtung, weil
wie C. L. Hoffmann ſagt, die Schlieſſer der Aus-
cdünſtungsgefæſſe zuſammengezogen werden. (4)
Ein geringer phyſiſeher Sehmerz, ein ernſihaftes
Nachdenken, und geringe Affekten, haben, nach

des Sanktorius Verſuchen, dieſe Würkung in der
That. Der Menſeh læſt viel blaſſen Urin, weil die

walſſerigen Partikeln der Ausdünſtung nun durch J

die

(0) C. L. Hoffinaun von der Empfindlichkeit und Reizhbar-
kejt der Teilſe Muinſter 1773. Ein Buch, das ich nicht

zenug emefehlen kan. Ich verdanke dem gelehrten
Verfaller viele hieher gehœrige Ideen.

J
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die Nieren ſtærker abgeſchieden werden, und er
fühlt eine beſondere Trægheit ſeines Kœrpers von
Zurückhaltung der verdorbenen Partikeln, die durch

die Haut hætten weggehen ſollen, hier aber zu-
rückgehalten worden ſind.

2) Eine ſtærkere Reizung des Senſoriums, er-
regt Blœſſe der Haut, vermindert die Anzahl und
Stærke der Pulsſchlæge, Arme und Beine werden

kalt. Im Geſicht iſt Spannung und Verfærbung
merklieh Wie koœnnen dieſe Würkungen ſonſt
meeglieh werden, ale dureh eine krampthafte Ver-
engung der kleinen Venen, beſonders auf der Ober-

flæche des Kœrpers und den vom Herzen am wei-

teſten entfernton Teilen, von einem Grade der
Reizung, welcher nicht ſtark genug iſt, um aueh

aut das Herz und die Pulsadern wuürken zu kœn-

nen? Nach Hoffmanns Beobaehtungen und Ver-
ſuehen, ſind, wie Sie wiſſen, die kleinen Venen
reizbarer oder beweglicher, als die Arterien und
cdas Herz2 Aueh dieſe Würkung nehmen wiir

uweilen beim angeſtrengten Nachdenken wahr.
Traurigkeit, Kummer, Furcht, Neid und ſehmaeh-
tende Liebe, erregen ſie eben, wie eine hinrei-
ehende Reizung des Darmkanals, beſonders hei
hipochondriſehen und hiſteriſchen Leuten; ebon
wie das Kopfwehe, oder andere ſehmerzhafte Em-
pfindungen von einem gewiſſen Gracde.

d5
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3) Wird das Senſorium noch ſtærker gereizt,
ſo erſtrekt ſieh die in ihm vorgegangene Verænde-

rung anfs Herz und die Aeterien. Der Krampf in
den kleinen Venen, der vorhin Blæſſe, Froœſteln,
langfamere Zirkulation erregte, wird nun, durch
jener vermenrtes Wurken, uüberwunden, und der
Kreislauf heſehleunigt. Das Geſieht wird roth,
uni die æuſere Uærme vermehrt, dabei klopft das

Nerz, der Puls wird voll und ſehnell Kurz es
entſtehet ein. ZTuſtand, wie hei der Fieterhirze,
obgleieh, wie hej dieſer, dem Grade nach veiſehie-

den. Oft bringen Gemütsaffekten dieſen Zuſtand
hervor, 2. B., glückliche Liehe, Freude, Zorn, u.

ſ.w; aber auch jede andere hinreichende phyſrſehe
Reizung eines Teils, dureh deſfſen Nerven dai
Senſorium eben ſo affizirt wird, wie, in jenem
Falle, dureh Einwürkung der-geele.

4) Rin noch hœherer Grad von Reizung giebt
ſich zu erkennen, dureh abermalige Blæſſe (n. 2.),
die aber weit ſtærker iſt; einen kleinen unregel-
mæſigen Puls, Beængſtigung, Herzklopfen, Zit-
tern in den Gliedern. Dieſer Zuſtand entſteht,
wenn entweder die reizende Urſach zunimt, oder
gleien von Anfang hinreichend ſtark angreift.
Darum folst, daſs der dem Herzen entgegengeſetzte

Wiederſtand (n. 2.), durci eine Verengung der
kleinen Pulsadern, heſonders in der Oberfiæche

det
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des Kœerpers, zugenommen haben mũſſe. Weil ſieh

nun aber die kleinen Venen, als welehe durch die
Kraft der kleinen Arterien nieht mehr offen gehal-
ten vwerden (n. 3.), ebenfalls wieder verengen,

ſo muſs der den Kræften des Herzens und der grœ-
ſern Arterien entgegengeſezte Wiederſtand, aueh
viel groſſer ſein, als in jenem zweiten Grade der
Reizung, welehe ſo gering war, daſs ſie nur al-
lein auf die kKleinen Venen würkte. Man ſichet,
warum Ohnmachten, Steck und Schlagflüſſe er-
folgen werden, wenn die Reizung noch weiter
Zzunmimt. Alle Leidenſehaften kennen, wenn ſie
zu dem hier erforderlichen Grade von Heftigkeit
ſteigen, dieſe Würkungen hervorbringen. Der
Sehrecken ertegt ſie am hæufigſten, oft auch, ein

hoher Grad von Aerger, oder dchaam; ja man hat
Pælle, wo Leute. vor Freuden gleieh umkamen.
Aber aueh jeder andere hinreiehende phyſiſehe Reiz

des Senſoriums duroh gereizte Nerven, 7. B., bei
ſehwehren Geburten, chirurgiſchen Operationen,

der Kolik, den Steinſehmerzen, oder bei der bol-

ter, koœnnen dieſe Zufælle erregen.

Es hat aber das in verſehiedenen Grade ge-
reizte Senſorium nicht allein Einfluſs auf die Wege
der Zirkulation, nein auech auf die übrigen reiz-
baren und beweglichen Teile des Kæerpers. Vie
oft entſtehen nieht Erbrechen, Durchfall, unwih

Lür.
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kutlieher. Abgang des Harns, Konvulſionen u. ſ.
vw, wenm das Senſorium, es geſehehe nun dureh
Aflekten, oder dureh Kopfwunden und allerlei an-
deie heftige Lokalreizungen einzelner Teile, hin-
reichend gereizt wird. Man denke nur an die
wunderbharen Zufælle bei Wurmkrankheiten, der
Nypaoechondrie, der Mutterplage, den Verletzun-

gen ſehnigter Teile u. ſ. w., Es fehlet uns indeſ-
ſen noch an hinreichenden Reobachtungeri, um
das Verhæltnis der Beweglichkeit, worin Magen,
Darmkanal, Muskeln u. ſ, f., untereinander ſtehen,
gehœrig anzugeben, wie Hoffmann von den Zir-
kulationsorganen goleiſtet hat. Auch würde es ein
ſehwehres ſtuek Arbeit ſein, da dieſe Beweglick-

keit aer Teile, beſonders inſofern ſie von den Le-
benskræften abhængt, bei. verſchiedenen Kœrpern

ſieh nieht gleieh iſt, und das natürliehe Maas von
Reidzbarkeit, dureh wiedernatürliche Urſachen ver-
ændert werden kan. Zimmermuann ræth: man
ſolle, um den reizbarern, oder ſehwæchern Teil
des Kœrpers kennen zu lernen, ſieh erkundigen,
avas Gemuthsbewegungen für Würkungen auf den
Kœrper hætten? Trbrieht ſlieh z. B. der Menſch
leieht, wenn er in Affekt war, ſo iſt ſieher der
Magen ſein zu reizbarer Teil; pats debilior, wie
die Aerzie ſagen.

Ge-
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Genug m. H., um die ldeen zu erwecken, wel-
che ieh Ihnen einſt über dieſe Materie vortrug.
Nur noch eine Anmerkung. Ich weis es, daſs

man aligemein glaubt, die Wurkungen der Ge-
mütsaffekten rührten nicht ſowohl von dem be-
ſondern Grade der Reizung des Senſoriums, als
vielmehr von der beſondoern, ſpezifiken Art des
Eimluſies, den die Seele, bei verſehiedenen Affek-
ten, auf das Senſorium hætte, her leh denke

aber, man ſuche hier etwas myſtericeſes, wo es
nieht nœthig iſt. Was verſteht man wohl unter
einer beſandern Art von Reizung des Senſoriums,
wenn man dieſe Verſehiedenheit nicht dureh den
Grad der Reizung beſtimmen wit? Nehmen wir

nieht eine æhnliehe ſtufenweiſe Zunahme der Pho—

nomene wahr, wenn das Senſorium durch einen
Affekt, als wenn es durch eine phyliſehe Reitung
eines mit Nervenmark hegabten Teils in Bewe-
gung geſezt wird? Bringen nicht ganz enigegen-

geſezte Affekten, Freude und Betrubnis, oft glei-
che Wurkungen hervor, wenn ſie in einem hohen
Grade aut den Kœrper würken? Lin ſeharfſinni-
ger Freund ſagte mir neuliech: „ieh glaube doeh,
ſaſs verſehiedene Affekten, wenn ſie aut den Kor—
per würken, nieht darum verſehiedene Phorno-
mene hervorbringen, weil fie daes Senſorium in

verſelliedenen Grale, ſondern, weil ſie es auf
ver,ſchicdene Art reiden. Vergleichen ſie B. ei-

nen
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kurlieher Ahgang des Harns, Konvulſionen u. ſ.
v, wenn das Senſorium, es geſehehe nun durch
Aflekten, oder duren Kopfwunden und allerlei an-
dere heftige Lokalreizungen einzelner Teile, hin-
reichend gereizt wird. Man denke nur an die
wunderharen Zufælle bei Wurmkrankheiten, der
Nypochondrie, der Mutterplage, den Verletzun-
gen ſehnigter Teile u. ſ. v., Es fehlet uns indeſ-
ſen noeh an hinreichenden Beobachtungeri, um
das Verhæltnis der Beweglichkeit, worin Magen,
Darmkanal, Muskeln u.ſ, f., untereinander ſtehen,
gehoœrig anzugeben, wie Hoffmann von den Zir-
kulationsorganen goleiſtet hat. Auch würde es ein
ſehwehres ſtuck Arbeit ſein, da dieſe Bewegliek
keit aer Teile, beſonders inſofern ſis von den Le-
benskræften abhængt, bei. verſehiedenen Koœrpern

ſieh nieht gleieh iſt, und das natürliche Maas von
Reidbarkeit, durch wiedernatürliche Urſacnen ver-
ændert werden kan. Zimmermunn ræth: man
ſolle, um den reizbarern, oder ſehwæchern Teil
des Kœrpers kennen zu lernen, ſieh erkundigen,
avas Gemuthsbewegungen für Würkungen auf den
Kœrper hætten? Erbrieht ſlich 2. B. der Menſch
leicht, wenn er in Affekt war, ſo iſt ſicher der
Magen ſein zu reizharer Teil; pars dehilior, wie
die Aerzte lagen.

Ge-



Genug m. H., um die ldeen zu erweeken, wel-
che ieh Ihnen einſt über dieſe Materie vortrug.
Nur noch eine Anmerkung. Ich weis es, dats

man allgemein glaubt, die Wurkungen der Ge-
mütsaffekten rührten nicht ſovrohl von dem be-

ſondern Grade der Rerzung des Senforiums, als
vielmehr von der beſondern, ſpezifiken Art des
Eimfiuſies, den die Seele, bei verſehiedenen Affek-
ten, auf das Senſorium hætte, her Ich denke
aber, man ſuche hier-etwas myſtericſes, vo es

nieht noœthig iſt. Was verſteht man wohl unter
einer beſandern Art von Reizung des Senſoriums,
wenn man dieſe Verſchiedenheit nicht dureh den

Grad der Reizung beſtimmen wil? Nehmen wir
nieht eine æhnliehe ſtufenweiſe Zunahme der lho-
nomene vrahr, vwenn das Senſorium durch einen
Affekt, als wenn es durch eine phyliſehe Reizung
eines mit Nervenmark begabten Teils in Bewe-
gung geſezt wird? Bringen nicht ganz emgegen-

Eeſezte Affekten, Freude und Bettubnis, oft glei-
che Wuürkungen hervor, wenn ſie in einem hohen
Grade auf den Kœrper würken? Lin ſeharfſinni-
ger Freund ſagte mir neulieh: „ich glaube doech,
daſs verſehiedene Affekten, wenn ſie aut den Kor—
per würken, niecht darum vertehiedene Phono-
mene hervorbringen, weil fie das Senforium in

verſeliledenen Graule, ſondern, weil ſie es auf
ver,ſchiedene Art reizen. Vergleiehen ſie Z. B. ei-

nen
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nen geringen Grad von Freude und von Kummer.

Wie verſchieden nieht gleiehwohl die Würkungen
beider anuf den Kerper!“ Ieh ſagte ihm: „Preund,
Sie vergleichen hier etwas, das kaum Zzu verglei-
chen iſt. Ein mæliger Kummer kan lahre lang an-
halten, aber wo iſt der Menſeh, der nur einen
ganzen Tag in mæſiger Freude durchleht hætte?
doch das beiſeite. Aus der Empfindung ſelbſt, die
Sie von der mæſigen Freude, und dem mæſigen
Kummer haben, konnen Sie nicht ſehlieſſen, daſs
bei dieſen Affekten das Gehirn in gleichen Grade
gereizt werde. Auf den Grad der Reizung des
Senſoriums kœnnen Sie nur aus den Phœnomenen
des Kœrpers ſehlieſſen. Sind dieſe nun aber bei ei-

nem meſigen Grade von Freude immer anders,
wie bei einem mæſigen Grade von Kummer, ſo folgt,

daſs in beiden Fællen das Senſorium in verſchie-
denem Grade gereizt werde und daſs es mithin
zu den Weſen freudiger Affekten gehœren müſſe,
daſs ſie eine Würkung auf den Kœrper hervorbrin-
gen, wie ich fie angegeben habe (n. 3.). Uebri-
gens verſteht es ſien, haben allerlei Nebenum-
ſtende auf die Würkung der Aflekten viet Ein-
fluſs 2. B. ob, und was man gegeſſen hat, ob ir-
gend ein Teil vorzüglien ſchwach iſt u. ſ. w.«“

Bei Krankheiten, m. H., ſind nun dieſe Wür-
kungen der Gemutsaffekten gewohnlich weit ſtær-



Ker, weil die Reizbarkeit des Korpers greſſer iſ..
Der Nachteil, den ſie haben kœnnen, wird alſa
auch weit betræchtlicher ſein müſſen, wie der auf
geſunde Menſehen und aie unangenehmen, trau-
rigen Vorſtellungen des Kranken ſind, nieht blos
in Rückſieht auf die niederſehlagende, damit ver
bundene Empfindung, als ein beklagungs wurdiger
Zuſatz ſeines Leidens zu betrachten; nein ſie ver-
dienen auch, in ſotern ſie die Krankheit vermeh-
ren, die Aufmerkſamkeit des Ardgtes.

VUm Ifnen einige allgemeine Blicke über die
Tinfiüſſe der Affekten auf den kranken Kœrper zu
geben, eiuptehle ĩch Ihnen folgende Sætze:

1) Alle Affekten vermehren die Reizbarkeit und
Empflfindliehkeit ces Kœrpers. Sie werden alſo in
dieſet Rückſieht bei allen Krankheiten nützen, oder
fehaden, nachdem die Empfindlichkeit und Reiz-

barkeit des Kœrpers zu gros, oder 2zu gering iſt.

2) Bei allen Krankheiten, wo die Bewegung
des Bluts und die Abſœnderungen Zu træge geſche-
hen, ſehaden die Affekten, welehe die Ausdün-
ſtnng zurückhalten, und den der Kraft des Her-

zens entgegengeſezten Wiederſtand vermehren n.
1. 2. 4. dagegen die Affekten, die einen ſchnel-
len Umtrieb des Bluts und Vermehrung der Ab-
ſœnderungen zur Folge haben n. 3.) nützen kœnnen.

a
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J) Wo eine ungleiche Verteilung des Bluts,
uncd Anhæufung deſſelben nach den innern Teilen

ſlatt indet, hat es mit dem Nutzen und Schaden
der Affekten dieſelbe Bewandnis, wie eben ve-
meldet.

q) Wo ein gewiſſer Aftekt nachteilig iſt, kan

ein ihm entgegengeſezter ſeine üblen Würkungen
aufheben, falls er dureh ſeine wiederſpreehende

Beſchaffenheit, die Ruhe der Seele herſtellt

Laſſen Sie uns nun zu einigen praktiſchen An-
wendungen übergehen, woraàus ſieh der Nachteil
der Gemütsaffekten bei Krankheiten, und die ih-
nen, entgegengeſezte heilſame Würkung des Zu-

trauens auf den Arzt, næher zu erkennen giebt.

Bei hitzigen Krankheiten iſt die Reizbarkeit
des Koœrpers meiſtens wiedernatürlich vermehrt,
ſo aueh der Kreislauf des Bluts; ſeltner findet das
Gegenteil ſtatt. Leicht ſiehet man ein, wie nach-
teilig dem Kranken, im erſten und hæufigſten
Falle, alle Gemütsaffekten werden müſſen, da
ſie ganz den Heilungsanzeigen entgegen würken.
Schlafloſigkeit, Raſen, Apoplexie, Blutflüſſe, Kræm-
pfe aller art, Zunahme der Entzündungen u ſ.W.,
ſind gar hæufige Folgen, die der Arzt nieht ſelten
auf Reehnung anderer Urſachen ſchreibt, beſon-
ders, wenn der Kranke keine auffallende Veran-

laſſung



laſſung zu Affekten hatte So oft ich hei mei-
nen Kranken eine ungewœhnliche ſtarke Exacerba-

tion bemerke, ſuche ieh, durch eine freundſechaft-
liche Unterredung, zu erfahren, ob irgend eine
beſonders lebhafte und anhaltende Vorſtellung, die
gerade kein ſogenannter Verdrus zu ſein braucht,
ſeine Reizbarkeit vermehrt habe? Auch die gleieh-
gültigſten Sachen von der Welt, kennen bei Kran-
ken oft zur herrſehenden Vorſtellung werden, und
würken dann gewis, als Affekten, wenn ſie ſieh
einmal im Gehirne figirt haben, und herrſehend

geworden ſind. In Alorizens Magazin der Erfah-
rungsſeelenkunde ſinden Sie hierüber unterrich-
tende Beiſpiele.

Allgemein iſt ldie Klage der Aerzte, daſs Kum-
mer unch Soigen die kritiſchen Ausleerungen bei
hitzigen Krankheiten' hindern. Da, m.. H., findet
oft der entgegengeſezte Fall ſtatt. Der Kreislauf
iſt zu træge, zu gering das Feuer der Lebenskraft.
Sol darum ein Affekt Hülfe leiſten, ſo mus er
den Grad der Stærke haben, daſs er den Kreislauf
beſenleunigen kan (n. J.). Kummer und Sorgen
ſind aber Affekten, die zwar anhaltend, aber nicht
ſtark genug auf die Lebenskræfte würken, ſondern
vielmehr eine Verminderung des Kreislaufs und
der Ausdünſtung (n. 1. 2.) zur Folge haben. Of.
fenbar alſo ihr Naenhteil!

J

e Auch
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Auch auf chroniſehe Uebel iſt der Einftus der
Gemütsaffekten ſehr gras, deren Entſtehung die
verdrüsliche Langwierigkeit derſelben, nicht we-
nig begünſtigt. Wie wil man ſolehe Krankheiten

heilen, wenn der gehœrige Fortgang der Ausle-
rungen, beſonders der Ausdünſtung durch die Haut,
immer durch etwas gehindert wird; wenn der
Darmhkanal nieht frei von Kræmpfen bleibt; wenn
die monatliche Reinigung, und, in manchen Fæl-
len beim mænnlichen Geſchlecht, die Hæmorrhoi-
den, nicht in Ordnung kommen koœnnen? Vnd
das ſind gerade die Würkungen, die Kummer und
boſe Laune 2zu erregen pflegen.

Die Furcht iſt einer von den traurigen Affek-
ten, die wir oft bei dem Kranken wahrnehmen,
der mit dem Tintreten jedes neuen Zufalles, vor
dem bevorſtehenden Vebel aittert, und beim An-
bliek des kommenden Morgens nach einer unru-
hig durchwaehten Nacht, mit Bangigkeit an den

Abend denkt Die ſogenannten Hippokratiſchen
Aerzte, die, bei jeder Veræanderung in dem befin-
den des Kranken, mit einer Vorherſagung aus dem

Hippokrates gravitætiſen angezogen kommen, und
bei jedem Beſuch von den kritiſchen Tagen ſehwa-
zen, machen nieht ſelten den Kranken 2ittern.
„Achk hætte ieh. doch erſt den neunten Tag über-
iebt, Kerr Doktor „las ſol ein gar beſer Tag

ſein!e



ſein!“ habe ieh oft ſagen hœren, und manehmal
eingeſehen, warum er es auch leider ſo ſein
muſte

Gleiehe üble Folgen auf das Befinden des Kran-
ken hat oft die Ankündigung einer chirurgiſehen
Operation, da die meiſten Kranken ſo ſehr das
Meſſer ſeheuen. Hüten Sie ſich ja, dem Kranken
früher, als hœchit noœthig iſt, von der Operati-
on etwas vorzuſagen, thun Sie es dann immer
ohne alles gravitætiſehes Weſen, lieber mit ange-
nommenen Leiehtfinn, und machen Sie die Saeche—

ſo geringfügig, als Lie nur kennen. ltit
einmal das Meſſer angeſezt, ſo komt es dem Kran-
ken auf einen Schnitt mehr, oder weniger nicht
an, da jedes Uebel in der Vorſtellung am ſehlim-
ſten iſt Fehlen Sie gegen dieſe Regel, geben
Sie dem Affekt der Fureht vor der Operation Nah-
rung, ſo werden die üblen Würkungen derſelhen,
auf das Befinden des Kranken ſo nachteilige Ein-

flüüſſe haben kœnnen, daſs auech die küntitlichſte
Operation mislingen mus.

Von der Fureht ſagt man zu allgemein, daſs
ſie, bei epidemiſchen Krankheiten, die Anſteckung
begünſtige, dagegen aber  ein geſezter Muth und
das Zutrauen auf allerlei Præſervativmittel, die

an ſieh' ſehwehrlieh die Anſteckung hindern koœn-
nen, den Kerper geſund erhalten, al. daſs man

e 2 üie-
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dieſer Behauptung ganz und gar wiederſpreehen

koœnnte. Die dache læſt ſich aueh füglich erklæren,
venn man nur erwægt, daſs die Furcht die Aus-—
dünſtung und die Sehnelligkeit des Kreislaufs ver-
mindert, daſs mithin ein in den kKœiper gekomme-
nes Miasma, deſto leichter zurückgehalten, und
ſo in den Stand geſezt wird, die zur Entſtehung
der Krankheit noœtige Aſſimilation der Sæfte zu be-
wurken. Wie wenig Leute wurden bei Epide-
mien verſchont bleiben, wenn nieht, in den mei—-
ſten Fællen, das reſorbirte Miasma dureh die rei-
nigende Organe wieder abgeſfehieden würde, und
wie nothwendig iſt es darum nicht in ſolchen Fæl-
len, alles zu thun, damit der freien Würkung
der reinigenden Organe, kein Hindernis in den
Weg gelegt werde Wie viel kan hier nieht der
Arzt, der Zutrauen hat, dazu beitragen, daſs, ich

wil nicht ſagen ein Præſervativeſſis, nein auck
ein Præſervativwaſſer, Wunder thut!

Die traurigen Affekten des Kranken, ſie mœ-
gen Folgen unangenehmer oft ſehmerzhafter Ge-
fuhle ſeiner Krankheit, der Furcht vor der Ver—-
ſehlimmerung ſeines Uebels, oder gar dem Tode,
der Beheizigung von mancherlei hæuslichen Un-
gemach, welches oft eine Krankheit nach ſieh zie-
het u. ſ.f. ſein, werden Sie gewis zu tilgen, we-
nigſtens zu mildern vermœgen, wenn Sie daàs Zu—

trauen



trauen des Kranken in dem Grade beſitzen, daſs
der Gedanke an Sie, ihm ein beruhigender Troſt
wird, und alle Inre Reden Eingang finden.

Noch eine ganz andere Quelle trauriger Af—
fekren von gar ſehlimmer Wuürkung auf den Keœr-

per, die nur var Zzu oft ganz verkannt wird, iſt
der Eckel oder Uſiederuwillen, den der Kranke ge-

gen die Ar2nei hat. Wie oft entſtehen nieht Er-
breehen und Purgiren, bei ganz geſunden Leuteno,
blos vom Eckel? Ja man hat Fælle genug aufge-
zeiehnet, wo Ohnmachten, Kræmpfe und ſelhſt
der Tod, Folgen vom Eckel waren. Eine Perſon
trant aus einer Taſſe, worin einmal ein Mutter-—

gewæehs gelegen hatte, und ſtarb vor Eckel, er-
zæhlt Falcaner. Werden die Folgen auf den kran-
ken und reizbarern Keœrper geringer ſein, wenn
cer Patient, wie fo oft der Fall iſt, mit Wieder-
willen und Abſeheu einnimt? (5) Daſs es Leute
giebt, die ſehon vom bloſſen Anblick oder Ge-

e 3 ruch6) Eben izt haben wir in unſerm Klinikum Gelegen—
heit zu beobochten, welche auffallenlde Wurkun—
gen der Eckel auf einen reizbaren Kœrper habèn kan.
Ein geſuncdes junges Mædchen von 17 Jahren, bei dem

nur die Reizbarkeit des Kœrpers durch die Krætze
vermehret war, wolte ihrem ſehr elend darnieder-
ſiegenden Bruder, der in einem æuſerſt heftigen Gra-

de die Krætze hatte, ſo daſs er an den Zehen bran-

ige
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ruch gewiſſer Arzneien, Erbrechen und Purgiren
bekommen, iſt eine bekannte Sache. Wie viel
Unheil kan da der Arzt nicht anrichten Auch
frage ich hier, ſollten wohl nicht, wenn man die
Sache genau unterſuciit, die meiſten Idioſynkra-
ſien, wohinter der Arzt ſo gar viel Geheimnisvol-
les ahndet, aut Rechnung des Ekels kommen?

Ich ſelbſt habe, vor etwa g Jahren, einen merk-
würcliigen Fall erlebt, den ich aueh damals aus-

führ-

dige Flecken bekam, das Bett ein wenig ertriſchen.
Als ſie das Bett aufdekte, kam ihr ein abſcheulicher
Geſtank entgegen, welches ihr ſo eckelte, daſs ſie
zuriickvweichen wollte, von ihrem Bruder aber mit
ſeinen krætzigen Hænden am Kaopfe 2zurück gehalten

wurde, wodureh ihr Ekel noch mehr vermehret
wurde. Gleich darauf bekim ſie Schauder, Hitze,
Schmerzen in der Bruſt, beſchwerlichen Athem, unci

verlohr faſt ganz inr Bewuſtſein. Kaum eine Stunde,
nachdem ſie ſich ſo zeekelt hatte, ward ſie mit der

Epilepſie und dem Opiſtotonus befallen; welche Zu.
fælle ſich ſo ofſt erneuerten, als ſie ihren Bruder in
der Kammer rufen, oder von ihm reden hœrte. Am

dritten Tage der Krankheit bekam ſie eine Arzuei,
welche ihr ſeht zuwieder war. Die epileptiſchen Zu-

fællie erneuerten ſich, ſo oft ſie den Lœffel zum
Munde brschte. So eben vernehme ich, daſs ſich die
Zufælle bei der Kranken gleich um vieles gebefſert

habden, ſobald inr Bruder aus dem Hauſe gebracht
war. A. d. H.



führlich bekannt machte (6). Einer ſehr verſtæn-
digen Dame, die an einem nieht gar betræehtli-
chen Uebel litt, verordnete iech ein Brechmittel.
Die Kranke verheelte mir ihre groſe Furcht vor
dieſer Art von Arznei, und nahm es am folgech
den Morgen reeht früh ein. Sehr eilig wurde ieh
bald zu der Kranken gerufen, die in Konvulſionen
lag, und, in einem fort, irre tedete. Sie ſprach
von niehts, als ihrem baldigen Ende, wodurch
ſie dem groſen Zutrauen auf ihren Arzt, ein Opfer,
reeht gern vnd willig, bringen würde. Der; Er-
folg ſezte mieh in Verwunderung Das Brech-
mittel war  ſehr klein geweſen; ein Paar Mahle
nur, war Erbrechen, und ziemlich leieht erfolgt;
die Kranke hatte von Natur gar keinen ſehr reiz-

baren Magen, und ein ſtarker Druk auf die Herz-
grube erregte in iht keine unangeneime Empfin-

dung Ich wuſte nicht, wie ieh dran war
Inzwiſchen erzæhlte mir die Mutter der Dame,
ihre Tochter hætte von jeher einen ganz auſſeror-
dentlichen Abſeheu gegen Brechimittel gehabt, und
ſieh eingebildet, ſie werde ſterben, wenn ſie et-
was zum Breehen einnehmen ſolte. Nur ihr be-
ſonderes Zutrauen auf mich, hætte ſie vermogt,
meinen Rath anzunehmen; inzwiſchen wære ſie
des Abends, mit vieler angſt vor dem kommen—-

e 4 den
G) Morie Magazin der Erfahrungs. Seelenkunde. B. J.
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den Morgen, ſehlafen gegangen. Dieſer Nachricht
Fügte die Magd het, ihre Dame hætte ſehon ganz

verſtœhrt ausgeſehen, als ſie aus dem Bette aufge-
ſtanden wære, um die Arznei zu nehmen, und es

betten ſich Krampfe und das Phantaſiren, ſchon
einige Minuten nach genommenen Mittel, einge-
ſtellet. Dieſe Nachrichtwar mir genug, um dureh

eine tüchtige Doſis Laudanum, das gereizte Sen-
ſorium zu beſænftigen. Die Kranke ſehliet ein,
und fand beim Ervrachen, ſeherzende Freunde am
Bette, welcehe ich eingeladen hatte, und eine mun-
tere Unterhaltung krœnte nun die glüekliche Rüeck- J

kehr aus dem Reiche der Todten in den Zirkel
der. Geſunden Nicht wahr, meine Herrn, keine
Regel iſt ohne Ausnaune? Auch das Zutrauen auf
den Aræzt kan nachteilige Folgen haben Aller-
dings, dureh Misbrauen. Die Dame hætte mir ih-
ren Abſeheu vor dem Brechmittel æuſern ſollen.

Erkundigen Sie ſich darum doch ja, ob der
Kranke einen Eekel. gegen dieſe, oder jene Arznei
habe? und wenn Sie, in dem PFalle, ihm ſeinen
Wiederwillen nicht. ausreden keennen, wem es

Ihnen nicht wohl meeglich iſt, ein anderes, eben
ſo gutes Mittel, zu wæhlen: ſo ſuchen Sie, dureh
allerlei Zuſætze, oder duten Wæhlung einer ſchick-
lichen Form der Arznei, dem Kranken glauhen
zu machen, Sie geben ihm nun ein anderes Mit—

J tel.
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tel. Aueh werden Sie wohl thun, in einem ſol-
chen Falle, einen Nahmen des Mittels aufs Re-

zept zu ſetzen, der nieht algemein bekannt iſt,
wie Z. B. aquila alba, wenn der Kranke keinen

Merkur nehmen wil; oder aueh, erforderliehen
Falls, mit dem Apotheker das nothige zu verabreden.

Genug über den Nutzen des Zutrauens des
Kranken zum Ardte, in ſo fern es die nachteili-

»gen Würkungen von maneherlei Gemütsaffekten,
dureh Beruhigung des Gemüts, unterärtkt, oder
verhütet.

Niehtj immer ſehaden aber, wie ieh ſehon he-—
merkt habe, die Gemütsaffekten, und es giebt Fæl-
le, wo ſie dem Kranken ſehr hütfreieh werden.

Von traurigen Affekten werden Sie zwar æu-
ſerſt ſelten, es wære denn bei Leuten, die an ei-

ner Verrüekung des Verſtandes leiden, wo jeder,
dem herrſcehenden entgegengeſezter Affekt, heillam
werden kan, gute Würkungen ſehen, und ich
zweifle, ob in den meiſten von verſchiedenen
Sehriftſtellern angemerkten Fællen, wo ſie heilſam

geweſen ſein ſollen, nicht ein Fehler in der Reo-
haehtung hegen megte?. So glaubt Falconer 2. B.,

daſs Kummer den ſehnellen Fortgang der Lungen-
Sehwindſueht hemmen koœnnte. In ſo fern trau-

rige Aſffekten, ſo lang ſie mæſſig ſind, die Ge-

e 5 ſchwin.
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ſehwindigkeit des Kreislanfs verminden, habe ich
niehts dagegen. Aher man vergeſſe nieht, daſs ſie
auch die Abſœnderungen, beſonders die Ausdün-
ſtung, vermindern, deren gehœriger Fortgang bei
allen Bruſtkrankheiten von entſchiedenen Nutzen
iſt Ein ſehr heftiger! trauriger Affekt kan al-
lerdings zur Herſtellung des gehœrigen Grades
von Reizharkeit ſich hülfreieh erweiſen; ſein
Natzen wircd aber ſelten von Dauer ſein, da, in,
den meiten Fælien, der ihn begleitende mæſſige
und ſtille Kummer, ſeine guten Würkungen wie—
der vernichten wird.

Freudige Affekten hingegen leiſten ſehr oft
Nutzen, indem ſie nieht nur die Reizbarkeit des
Keœrpers, ſondern auch die Bewegung des Bluts,
und die Abſœnderungen vermehren. Solehe Fælie
werden wir manchmal im Verlauf hitziger Krank-
heiten, wo es dem Korper an hinlænglichen Kræf-
ten Zur Criſis fehlet, bemerken; ja es giebt aueh
Fieber, die, gleich von ihrem Entſtehen an, mit
groſer Sehwæche verbunden ſind. Bei ehroniſchen
Krankheiten iſt œefterer noch, Mangel an Lebens-
kræften, das Haupthindernis der Geneſung. Eben
den Nutzen, und oft noch einen greſſern, wird
hier der Arzt von den freudigen Affekten ſich zu
verſprechen haben, als von den erwærmenden und
herzſtærkenden Mitteln, die er ſonſt zu gehen

pfiegt,



pflegt, und wobei er es oft beklagen mus, daſs
ihre Nebenwirkungen nachteilig werden

Genug, um Sie zum weitern Nachdenken über
die Erklærung ſehr vieler merkwürdigen Beobach-
tungen von dem Machteil und Nutzen der Ge-
mütsaffekten, welehe Sie, unter andern, bei einem
Haller (7, Zimmermann (8), Tiſſot (9), Zurckert
(10) und Palconer (11), aufgezeiehnet finden,
aufzumuntern. Was ich Ihnen geſagt habe, war
hinlænglieh, Sie zu überzeugen, daſs das Zutrau-

en des Ktanken zum Arzte, eine Sache von der
grẽeſten Wiehtigkeit ſei, iniofern es nachteilige
Gemütsaffekten unterdrükt, oder lindert; aber der
Nutzen, den Gemütsaffekten in manchen FPællen
haben kœnnen, lies Sie vom Zutrauen auch poſi-
tive Kræfte erwarten, wenn es als ein froher Ge-
mütsaffekt auf den Koœrper wirkt. Ueber dieſe
poſitive Heilkræſte des Zutrauens, mus ich mich

noch

i7) Alb. ab Haller Elem. Phyſ. T. VI.

t) Zimmermann von der Erfahrung in der Arzneiwiſſen-
ſehaft.

) Tiſſot von den Nerven und ihren Krankheiten. B. 2.3.

iio) Ziickert von den Leidenſchaften.

c11) Falcunert Preisſchrift uber den Einflus der Leiden-
ſchaften auf die Krankheiten des Koœrpers.

J



76 iü—noeh ein wenig mit Ihnen unterhalten, wenn ieh
über die Würknngen des damit ſo genau verwand-
ten Affekts der Hoffnung einiges voraus geſchickt

habe.

Die Hoffnung, m. H., zæhle ieh aueh zu den
Gemütsaffekten, wenn ſie einen genifſen Grack
von ſJLebhaftigkeit erreicht hat, und die Vorſtel-
lung von dem Gute, deſſen Beſin wir wüunſehen,
von unſerer Imagination mit lebhaften Farben
gezeichnet wird; denn alle Güter haben in der
Einbildung, einen eroœſſeren Reiz des angeneh-

men, als im BFeſitze ſelbſt. Buchan (12) em—
pfiehlt, beſonders bei Nervenfiebern, den Kran-
ken mit der Hoftnung einer baldigen Geneſung
zu ſehmeicheln, vorzug!ich da traurige, fürehter-
liche Ideen, nieſe Krankheit. wobei ein groſer
Mangel an Lehenskræften ſich zu erkennen gæbe,

ſo oft ſie erregten. (13)

Be-

ci2) hucban- Hausardt.

(13) Nur bei Hypochondriſten leidet die Regel, demKran-
ken Hoffnung zur baldigen Geneſung zu machen, in
ihrer Anvw endung beſondere Behutfamkeit. Der Hy-

pochondriſt ſieht ſem Uebel von der ſchlimmſten
Seite an, und kan nicht leiden, daſs man ihm hiexin

Wwiederſpreche. Darum verliert man das Zutrauen,
wenn man ihm haldige Uülle verſpricht. Man ver-
ſpreche ſichere Rülte.



Beſonders gros iſt die heillame Würkung der
Noffnung beim Scharbock, wo im Gegenteil al-
les, was ſie nieuerſehlægt, das Uebel, nach der
Verſicherung mehrerer Seefahrer, beſonders ernes
Anſons, (1 auffallend ſehlimmer maeht. Im Fe-
bruar 1744, erzæhlt Ives in ſeinem Tagebuch,
kam die Engliſehe Flotte in der Bay Theres, dureh
den Skorbut ſehr geſehwæeht, an. Kaum vertnah-

men die Englænder die Nachricht, dureh eino
baldige Seeſchlacht mit den Franzoſen und Spa—
niern, wieder zum Genus der Heilkræfte des fe-
ſten Landes. gelangen zu keœnnen, ſo helebte ſie
dieſe frohe Hoſffnung dermaſſen, daſs die Kran-
ken ſich ſehleunigſt beſſerten, und am Tage der
Sehlaeht (es war der Iite Februar), nur noch
vier bis fünf undienſtfæhige Kranken auf der
Flotte vorhanden waren ei5). So wurkt hier Ver-

trauen auf halcdige Hülfe die Hoffnung auf das
rohe Schiffsvolk, und was Burger ſo ſchœn von
der Hoffnung ſagt:

Du
(14 Auſons Reiſen T. III. Kap. 2. Alles, was auf irgend

eme Art, das Schiffsvolk mutlos machte, jede tenhl-
geſchlagene Hoffnung, verſchlimmerte den Skorbut.
Gemeiniglich ſtarben dann die, welche, in den lez-
ten Perioden der Krankheit, ſich befanden, und an-
dere, die noch Dienſte getnhan hatten, wurden dann
unfæhig. Datum hælt Anſon einen Hoffnung: vollen

Muth ſurs beſte Praſervativy.

At Ives eiſen Hebr. 1744.
1
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Du biſt es, die dem Kranken,
Die Todesqualen ſtillt;
Mit wonigen Gedanken
Von Zukunft ihn erfüllt;
Ii ſeinen lezten Træumen
Das Paradies ihm zeigt,
Und unter grunen Bæumen
Die, Lebensſehale reicht. (16)

gilt gewis nicht blos für die empfindſamere Klaſſe
ſeiner Leſer und Leſerinnen.

Was von der. Hoffnung gilt, mus aueh vom
Zutrauen auf den Arzt, oder ein Genesmittel
wahr ſein, welehes ja niehts anders, als eine mit
ſeſten Glauben gepaarte Hoffnung iſt. Und wun-
dergros ſind ſeine Kræfte! Nieht einleuechtender
wird Ihnen das werden, als wenn ieh Ihnen Beo-
bachtungen erzæhle, wo tiur allein das Zutrauen
die Urſaeh des glücktichen Erfolgs ſein konnte.

Auf die Wahrheit dieſer Geſehiehte kœnnen
Sie ſieher zæehlen. Im Liehsfelde zu Dutderſtadt
lebt ein gewiſſer keiſerl. Rittmeiſter v. H., ein
Mann, der von allem toœrigten Aberglauhen weit
entfernt int, obgleich er wohl von manchen, die

ſeine wohltætige Abſieht verkennen, unrichtig
heurteilt werden mag. Dieſer Mann heilt die kal-

ten

(16) Baigers Gedichte, Das Lied an die Hoffnung.
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ten Fieber, faſt durchgængig, auf folgende Art.
Er læſt die Leute glauben, daſs er ein magiſehes
Mittel zu ihrer Heilung in Ungarn erlernt hahe,
und ſprieht davon immer mit feierlichen Erntt,
als von einem æuſerſt ſonderbaren Geheimniſſe,

zu deſſen Beſiz auch nicht jeder geeignet wære;
beſonders aber ſucht er ſich dadureh das feſte Zui-
trauen der Kranken zu erwerben, daſs er ihnen
ſagt, er kœnne ſie ſo vom fieber befreien, daſs
ſie es nie wieder bekæmen. Die Sache ſelbſt be-
ſteht darin, daſs der Kranke um die Zeit, da er
den Fieberanfall erwartet, und dann, ſo lange,
als der Paroxismus zu dauern pflegt, gana unab-
læßig an ihn denken mus, ohne irgend einem an-
dern Gedanken Ranm zu geben Erfullt der
Kranke dieſe ſehwehre Bedingung. genau, to wird
auch ſicher der Paroxismus unterdruekt, und nur

in gar ſeltenen Fællen, komt der Anfall wieder.
Das Fieber wird aber denn doch, wenn der Kran-
ke beim næchſten Anfalle die Bedingung erfullt,
gehoben. (17)

Die
ci7) Sehr oft bin ich Augenzeuge davon geweſen, weis

mir aber keinen Fall zu erinnern, wo es ihm mis-—
C lungen wære: ich habe geſehen, daſs er Leute, die

ſchau! über ein halbes Jahr einen Arzt vergebens
tebraucht hatten, vom Fieber befreiet at. Ja ich
.Waeis einen Fall, wo er einen Soldaten, der ſich

in
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Die Sache iſt ſo wahr, m, U, daſs wir uns
nach ihrer Erklærung umſehen müſſen. Ieh hoffe
ein geringes Nachdenken an dasjenige, was ioh
Innen zu ſeiner Zeit uber die Theorie der kal-
ten Fieber vortrug (18), wird Ihnen nicht nur die-

ſes Problem auficeſen, ſondern auceh einſehen
machen, warum ſo éft ſympathetiſche Kuren hei
dieſer Krankheit, helfen; ja worin die Würk.
ſamkeit der meiſten Fiebermittel gegründet ſein
mag, und warum Palconer ſo ſehr ræth, auck
wenn man die Fieberrinde dem Kranken giebt,
ihn ein feſtes Zutrauen auf ihre Heilkræfte ein-
zufleeſſen

Jeh

in Erfurt befand (alſo 10 Meiĩlen von ĩhm entfernt)
aut dieſe Art das Fieber geheiit nat. A. d. H.

(a8) J. 1. Ohnleugbar iſt eine hinreichende
Vermehrung der Materie der Wechſel-
fieber wæhrend der Apyrexie, der zu-
reiehende Grund von der Entſtehung
jedes einzelnen Fieberanfalles und
ohnleugbar eine wæhrend des Anfalles
wieder erfolgende hinreichende Ver-
minderung der Fiebermaterie dureh die

Lungen und die Ausdünſtung der Haut

(9) die



leh weis wohl, wasnman gegen alle ſimpathe-

tiſche

(19) die Urſach vom Aufhoœren jedes einz
zelnen Fieberanfalles.

g. 2. Die Materie der Weehſeltieber mus al-
ſo, durch die Lungen und Haut, wæhrend
der Fiebetloſigkeit, nieht ſo ſtark abge-
hen, daſs ſie nient immer um etwas zu-
næhkme, bis ſie wieder in der zur Erre-

gnng eines neuen Fieberanfalles erforder-

lichen Menge, im Blute vorhanden iſt.

5. 3. Da die Vermehrung der ſcharfen Fieber-
materie almælig geſchieht, wird aueh al-

maælig ihre reizende Kraft zunehmen. Zu-
erſt wird ſie eine Zurüekhaltung der Aus-
tünſtung durel die Haut(S. 56. n. t.), und
wahrſeheintieh aueh dureh die Lungen,

zurFolge haben. Dieholge wird ſein, daſs
ſie nun ſcknell zunehmen mus, da dieſe zu
ihrer kortſehaffung beſtimten reinigenden

Otgane, geſperret ſind daſs bald der
Fieberfroſt entſteht, bis endlich, unter der
Hitze, ilre Verminderung wieder beginnt.

ſh. 4.
ci9) Der Athem riecht wæhtend der Fieberhiĩtze auf eine

beſondere Art ſauer die Ausdünſtung wird im-
iner vermehrt, meiſtens erfolgt Schweis.

f
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82 —vtiſche Kuren einwendet, Was aneh in den meiſten

Fæl-

ſ. 4. Kan man verhüten, daſs die Fiebermaterie
nicht die gelinde zur Zurückhaltung der
Ausdünſtung erforderliehe Reizung S. gh.

n.i.) hervorhringt, ſo kan auch die, aus
diefer Urſach eifolgende ſchnelle Lunahme
derſelben, vieht ſiatt ſinden.

g. 5. Ran man überdies bewürken, daſs die Aus-
dünſtung vor der Zeit des Fieberanfalles,
ſtærker von ſtatten gehe, ſo wird auch gar

nicht die zur Erregung eines Fieberantal-
les nothwendige Vermehrung derſelben,

geſehehen kœnnen.

5. 6. Betraehtet man aus dieſen Geſiehtspunkten

die Sache, ſo wird das Wunderbare cler
Kurart des Rittmeiſters v. H. Wwegfallen.
Der Patient mus ohnablæſfig, kurz vor
und wahrencd der Zeit des Fieberanfalles,

an ihn denken. Was koſtet das nieht fur

Anſtrengung? Dabei erwæge man, daſs die
Erwaortung einer dem Kranken ſo wunder-

dbar dunkenden Würkung wie eine ſo baldi-

ge Geneſung iſt, keinen geringen Affekt hei

ihm erregen mus Sein Blut wird viel
ichneller zirkuliren, und ſtærker die Aus-

dün.



Fullen wabr ſein mag daſs die Geneſung des

f 2 Kran-dünſtung von ſtatten gehen, wodarch die
Tiehermaterie vermindert, und einem An-

falle vorgebeugt wird.

ſ. 7. Warum komt aber demnæchit das Fieber
nieht wieder? Nothwendig, weil die Ma-

terie deſſelben entweder ganz den Kœrper
verlies, oder doeh gehindert wurde, wie-
der hinreichend zuzunehimen.

S.8. Warum  verlæſt denn aber almælig die Fie-
materie den Koœrper ganz, wenn ſie nicht
dureh die von, der. Hitze des Paroxysmus

veranlaſte, ſondern dureh die von dem Af-
fekte, kurz vor demſeiben, vermehrte
Würkung der reinigenden Organe, ver-

mindert wird?

S.9. In der Ausleerung der Fiehermaterie ſelbſt,
kan der Unterſehied beider Fælle (s. 8S.)
nicht liegen Abeér. es komt zur Ver-

mincdernug und Portſebaffung der Fieber-
materie auch nicht allein auf inre Ausles-
rung, ſondern aueh auf die Lerminde-
rung oeber Aufhebung hrer Wiedeter.

zeugung an KLommen nun aneh beide
Fælie, in Beireff des erſien gtiſcke, überein,

vn
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Kranken vom Ohngefaæhr erfolgte. Aber ungern

wolte

ſo werden ſie gleichwol, in Anſehung des
zweiten, verſchieden ſein kœnnen. Ja wir
haben Grund, zu glauben, daſs darin ihre
Verſehiedenheit würklich liegen mülſſe,
und der Fieberanfall eine Kraft habe, die
liedererzeugung der Fiebermaterie zu
vermehren.

10. Wir fragen, nun, wie geht es zu, daſs
der Fieberanfall, wenn er auch die zur
Apyrexie hinreiehende Ausleerung der Fie-

bermaterie: befcerdert, gleiehwohl ihre

Wiedererzeugung begünſtigt?
l iet,S. 11. Zu weitlæufig würde die hinlængliehe Aus-

einanderſezung der Sache hier fallen. Be-
kannt iſt indeſſen, daſs jedes Fieber das
Eiter in Wunden und Geſchwüren ver—

ſehlimmert Wird es nieht eben ſo gut,
dureh ſeine Würkung auf den Teil, wor-
in die Erzeugung der Fiebermaterie 'ge-
ſehieht' aueh dieſe vermehren imüſſen?

Ieh glaube es.

5. 12. Die kurde Dauer der Frühlingswechſelfie-
ber, lehrt uns, daſs die wiedernatürliche
Beſehaffenkeit des Teils, Worin die Fie-

Au her-



wolte ien, m. H., daſs Sie es mit dieſer Behaup-

f3 tung
bermaterie erzeugt wird, ſich gar leieht
heſſere, wenn nur die Ausdünſtung gut
von ſtatten gehet, und darum das zirkuli-
rende Blut, von der in es übergegangenen

Fiebermaterie, keine betræehtſiehe Schærfe

annehmen kan Befœrdern wir alſo die
Ausdünſtung, ſo wird die wiedernatürli-
che Beſchaffenheit des die Fiebermaterie
erzeugenden Teils, bald aufhoœren, weil
ihm dann ein nieht beſſeres Blut zuge-
führt wird, und weil, durch die Verhü-
tung des Fieberanfalles, ſeine wiedernatür-

liche Beſchaffenheit nieht vermehrt wird.

5. 13. Die Riehtigkeit dieſer Setze wird dureh

die ſo mannigfaltigen Beobachtungen von
der Würkſamkeit gar vieler Mittel, beſtæ-
tigt, die auf keine andere Weiſe, als dureh
Vermehrung der Ausdünſtung, würken
keennen, 2. B. mauener vertreibt ſieh, dureh

heftige Leibesbewegung, die er kurz vor
dem Anfalle unternimmt, das Fieber, und
oft vergehet es, wenn der Patient, kurz
vor der Zeit des Anfalles, ein unerwarte-
tes Geſchætt bekomt, das alle ſeine Tætig-

kelt
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tung zu weit trieben Aman mergte Sie erſuehen,
aueh bei den glückliehen Kuren, die Sie durch

Ihre Arzneien bewürken weruen, den Zuſammen-
hang der Urſach mit der Würkung, immer anzu-

geben,

keit in Bewegung ſezt, und ihn nieht an

den Anfall denken læſt. Und endlich, ſind
auch faſt alle empyriſche Mittel gegen das

Fieber von der Art, daſs ſie den Kreislauf
vermehren, alſo auch die Ausdünſtung

helfoerdern.

g. 14. Man viehet indeſſen ein, warum das Mit.

tel des Rittmeiſters, wenn es gleich, in
beiweiten den meiſten Fællen, hilft, doeh
nieht in allen für der Rückkunſt ſiehert,
denn, venn die wiedernatürliche Beſchaf-
fenheit des Teils wo die Fiebermaterie er-

zeugt wird, ſo gros iſt, daſs ſie, wenn
auch gleieh kein Paroxysmus ſie verſehlim-

mert, doch in ein Paar Tagen ſiech niekt
genug beſſern kan, ſo wird das Fieber wie-
der kommen, wenn aueh gleieh ein An-

fall unterdrukt worden war. Cehr ſelten,
ſage ieh, wird dieſes aber der Fall ſein
kœnnen; denn iſt die viedernatürliche Be-
ſchaffenheit des die Fiebermaterie erzeu-

gen-,



gehen, und das keœnnen Sie gewis in den meiſten
Fællen ,anf keine befriedigende Art leiſten
Wo nicht logiſehe Gewisheit, ſo wird doch phyſi-
ſche Vahrſcheinlienkeit Sie oft genug verſichern,
daſs Sympathie kalf. Wie half Sie aber? Durch
feſtes, eidenſehaftliehes Zutrauen. (20)

Was ich von den ſympathetiſehen KRuren ge-
ſagt habe, gilt aueh ohnſtreitig von den wunder-
baren Geneſungen, die dareh Anrufung der Hei-

ligen, durch das feurige Gebet des wallfahrtenden
Eranken, geſehehen ſind. Die meiſten Heilungen
moœgen dureh Gewinnſueht, oder fFrommen Betrug

f 4 erdich-
genden Teils, ſehr gros, ſo entſteht eĩn

vreinittirendes Fieber

(eo) Ich ehœre nicnt mit zu denen, die ſchlechterdings

alle Vurkſamkeit der Magneten auf den Kœrper, durch
phyſiſchen Zinflus, læugnen wollen Aber ich
ſtimme Fulconer bei, der verſichert, heim Zannweh,

vrogegen der Magnet ſich wohl kræftiger, als gegen
irgend eine Krankheit bezeugt hat, weit ſeltner die
guten Wurkungen deſſelben bemerkt zu haben, wenn
der Kranke kein beſonderes Zutrauen auf das Mit-
tel ſezte Und eben dieſe Bemerkung gilt, meine
ich auch, vom ſogenannten thieriſehen Magnetismus,

cer vahrſecheinlich, in den meilten Fællen, aueh nur
durch ein leidenſchaſtliches Zutrauen wirkſam iſt,
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erdichtet, oder dureh ohngefæhre Zufæſle ertolgt

ſein. Aber man müſte kein Gefühl für Wahrheit
haben, wenn man ſchlechterdings alle Kuren, die
einem inbrünſtigen Gebet an die Heiligen zuge-
ſehrieben werden, læugnen wolte, und mir
ſind Fælle bekannt, die iech Ihnen zu gelegner
Zeit, mitteilen wil „mo man ſlen grobſten Un-
glauben verrathen würde, wenn man auch hier
Jæugnen wolte Aber wozu das Læugnen?
Wir bedürfen das nieht, als einer Schutzwehr

gegen Aberglauben Wexr unter lhnen jſt
ſo kalt, gdaſs er nieht je mir reeht lebhaf-
ten Aflekt gehetet, nieht je dabei Schander und
Glut, dureh Mark und Beine dringend, gefählt
hætte? Beſuchen iSie, als aufmerkſame Beobach-
ter, die betühmten Verehrungsœpter der Heiligen,

wo viele kranke Waliĩfanrter in einer Rapelle,
deren Wænde mit Krücken und den Geſehenken
gder Geneſenen, behangen, den Eindruek noch fei-

erlieher machen und geben Sie ſorgfæltig aeht,
auf die Betenden. Gewis, m. H., Sie werden die
verſehiedenſten Würkungeo der Affekten, autf ih-
ren Geſiehtern, und aus den Gebæhrden des ganzen
Kerpers, leſen keönnen! Und ſolten dann ge-
rade, hier Affekten ihres phyſiſehen Einfluſſes zur
Geneſung der Krankheiten verfehlen müſſen, da
doeh der oberflæchliche Anbliek ger andæchtig Be-

ten·



tenden, von der Würkliehkeit dieſes Einfluſſes
Sie überzeugt? (21)

Was überhaupt vom REinflus der Affekten ge-
ſagt werden kan, wird alſo auch hier anwendbar

ſein Auch die hier erregten Affekten, verden

k5 ſo-g21) Line Stelle, woriĩn viel Wanhres liegt, fand ich in

VWertbers Leiden S. 174., unc man wird ſie, hofte ieh,
hier mit Vergnügen wieder leſen.

Muſſe der umkommen, der eines Kranken ſpottet, der
nach ·der entfernteſten Quelle reiſt; oder der ſich

uber das bedrængte Herz ernebt, das, um ſeiner Ge-
vyiſſensbiſſe los zu werden, und die Leiden ſeiner
Seele abzuthun, eine Pilgrimſchaft nach dem heili-
zen Srzbe thut. Jeder Fustritt, der ſeine Sohlen
aut untzebanntem Wege durchſenhneidet, jſt ein Lin-
derungstropfen der geænęſtigten Seele, und mit je-

der ausgedauerten Tagreiſe, legt ſich das Herz, um
Viel Bedrængniſſe leienter, nieder Unch durtt

ihr das Wahn nennen, ihr Wortkræmer auf euern Pol-

ſtern Wahn! O Gott du ſiehſt meine Thræ-
nen! multeſt du, der du den Menſchen arm genug
erſchufſt, ihm auen Brüder zugeben, cdie inm das
bisgen Armuth, das bischen Vertrauen, noch raub-

ten, das er autf dich hat, auf dich, du Allliebender!
Genn gas Vertrauen zu einer heilenden Wurzel, zu

den Thræuen des Weinſtocks, wias iſts, als Ver-

trauen zu Dir, daſs Da in alles, was uns umgiebt,
Heil kund Linderunzskraft gelegt haſt, der wir ſo
ſtundlich bedürfen
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ſowohl ihre nackteiligen, als vorteilhaften Ein-
fluſſe auf den Kœrper haben.

Der Ardzt ſolte freilig die Krankheiten der Wall-
fahrter orſt unterſnehen, oh ſie auch ſo beſchsffen
waæren, Caſs er von der Erregung eines Affekts,
nachteilige Folgen befurehten müſte

Die meiſten Krankheiten, die dureh Anrufung
der Heiligen beſſer werden, ſind Læehmungeu und

Schwærhen von verminderter: Reizbharkeit. So
viel habe ich, qduren meine Unterſuehung, ent-
deeken kœnnen, Kranke alſo bei denen die Reiz-
barkeit ſekr vermehrt iſt, ſolten nieht zu den ſa-
genannten geiſtlichen Mitteln ihre Zuflueht neh-
men dærien; es vrære denn, daſs eben dadurech,
eine Beruhigung der Seele von Gewiſſensſkrupeln,
oder andern Gemütsaftekten, ſich hoffen lieſſe

2

Aehnliehe Bemerkungen mus ich anek, als
Arzt, Ihnen über die Darreiehung der Sakramente
vortragen Sie wiſſen, der gemeine Mann glaubt,
daſs der Empfang des heil. Abendmahls, in dem
Befinden des Kranken faſt immer eine auffallende

Verænderung, entweder zum Guten, oder zum
Schlimmen, hervorbræchte. Das hielt auch ich ſo
lange für Wahn, dis mich endlien, wie in vielen
ardern Vingen Analogie, überzeugte, daſs ei-

nem



91

nem algemeinen Volksglauben, faſt immer etwas
Wahres zum Grunde liege.

Und nun beobachtete ieh, mit Aufmerkſamkeit.
Es iſt wahr, wol meiſtens bemerkte ich keine
Aenderung im. Befinden des Lranken, nach dem

Empfang der Sakramente; aber zu hæufig waren
doch die Fælle, wo ich würklich dieſe Beobach-
tung machte, als daſs ich die Aenderung des Kran-
ken immer andern Urſachen hætte beimeſſen kœnnen.

HRæufiger, glaube ich aueh bemerkt zu haben,
waren die Verænderungen in dem Befinden des
Kranken, vorteilhaft, als nachteilig. Der Genus
des heil. Abendmahls hatte den Kranken, von Ge-

wiſſensunruhen befreiet, und die Heiterkeit des
Geiſtes hergeſtellet; oder aber der bei der heil.
Nandlung entſtandene Affekt, hatte, dureh Ver-

mehrung des Blutumlaufs, als ein herzſtærkendes
Arzneimittel, die Kriſis befœrdert und in dem

TZeitpunkte, wo die Lebenékræfte geſunken ſind,

wird ja meiſtens das heil. Abendmahl gereicht
oder es hatte bei echroniſehen nervenſchwachen
Kranken dureh einen die Würkung der Arzneien
ſekr begünſtigenden Reiz den Kœrper belebt (22)

VWas

22) Auch manchmat heobe ich nachteilige Würkungen ge-

ſehen, die ich keiner andern Urſach, als dem Ge-

muts
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Als Eurger des Staats ſind Sie verpfiichtet, jeden Katho-

u

Was ich von den heilſamen Würkungen des

Zu-
mitsaffekt beim Empfang der Sakramente 2zu2duſchrei-

ben wulte, denn auch der Affekt der Freude kan fur ei-

nen Kranken, deſſen Reisharkeit ſehr geſpaunt iſt, un-
gemein nachteilis werden.

Es ſind indeſſen noch mehr die mit den heiligen Nand-

lungen verbhundenen Feierlichkeiten, als wie die Dar-
reichung des Sakraments ſelbſt, welche den Kranken
in Aſſekt ſezen. Der erfanrne Prauk (Mediz. Polizei,
T.4. Im abſch. von der Mishandlung ſterbender Men-
ſchen) eifert darum ſo laut gegen die cffentlichen Ver-

ſehungen, und mit Recht. Mus nicht das Geræuſch
des den Geiſtlichen begleitenden Volſks, und das Klin.
geln der Schellen, auf viele andere, die in derſeiben
Straſſe krnk liegen, beſonders bei Epidemien, nach-
teilige Wurkungen haben?

liken verſehen zu laſſen, als Arzt aber nicht minder,
inm die Anzeige dayon mit greœſter Behutſamkeit zu

machen, und allen Pomp bei dieſer kirchlichen Hand-
lung zu wiederrathen. Sagen Sie jhm, nicht die Ge-
fahr ſeiner Krankheit, ſondern die Pflicht des guten
Beiſpiels, veranlaſſe Sie zu der Bitte, daſs er einen Geiſt-

Lehen rufen mœge. Am peiten aher thun Sie, wenn
Sie dem Geiſtlichen, worauf er das meiſte Vertrauen
ſezt, von der Krankheit Nachricht geben, und ihn
zu einem freundſchaftlichen Beſuch ber dem Kran—
lern veronlaſſen So macht tioh die Sache von ſelbpſt.
hel Vioteitanten iſt die Beichte und Kommunion auf

dem

11
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Zutrauens auf wunderthatige Heiligenbilder und

d ie

dem Krankenbette kein Kirchengeſez, obwonhl in
den meiſten Gegenden ublich. Auch hier thun Sie
am beſten, einen freundſchaftlichen Beſuch des Secel-.
ſorgers beim Kranken 2zu veranlaſſen, wenn anders
jener die zum troſtreichen VUmgange mit Kranken
ei forderſiche Ligenſchaften beſipt, und es nicht, wie
mancehe proteſtantiſche Geiſtlichen, in der Art hat,
dem Kranken die Rœlle ſo heis zu machen, daſs er

bei lebendigen Leibe darin verbrennen meegte.

leh habe vorhin geſagt, der Empfang der Sakramente
kœnne durch den Affekt der Freude nachteilig wer-
den; warum nicht auch durch den Affekt der Ali-
decht? Es veriteh: ſich, daſe ich hier als arzt tede
daſs ich es ſehr inkonſegrent ſinaen wurde, vwenn
man darum die Andacht tadlen wolte, weil die da—
mit verbundene Gemütsbewegung zuweilen zutali
ger weiſe ſchædlicn werden Lan. V'as ſageri Sie zu
ſolgender Geſchiehte?

Vor wenigen Tagen, erlebte ich einen ſonderhaten Vor-

fall, der Mirteiiung verdient. Fine ſehr geſunde
Bauersſrau gieng bei ſtürmiſchen Wetter, von G.
nach Mainz, als ſie ehen ihre monotliche Reinieung
bekam, Dieſe wurde unterdrqckt. und ſie emnfand
etwas Schauder; doch fuhlte ſie ſich bald wieder
ziemlich wohl, Linige Tage nachher, etn 27. Sep-
tember, kam ſie wieder nach Mainz, um hier zu

kommuniziren, welehes auch, nack einer ewei—
ſtündigen feurigen Andackt, gelchahe. Als ſe die

neül.



94 222die Sakramente geſagt habe, iſt aneh vom Zutrauen

auf den Arzt gultig, wenn gleieh die Fælle eines
leidenſc haftlichen Zutrauens, hier ſeltner vor-
kommen. Berulimte Aerate heilen, glaube ich,
zuweilen blos dureh das Zutranen des Kranken
auf den groſſen Ruf ihres Nahmens, und dije Con-

ſul.
heil. Heſtie in den Mund nahm und verſchlucken wolte,

ſpurte ſie cinen vorher noch nĩe empfundenen Krampf
in den Kinnladen. Dieſer Krampf nahm almælig ſo
ſehr zu, daſs ſie die Kinnlade gar nicht mehr œtnen
konnte, der Tetanus kam dazu, und ſie verſchied
einige Tage nachher, aller mediziniſchen Hülfe ohn-
geachtet. Keine audere Urſach des Tetanus wuſte
ich hier ausnndigz zu machen; wenn man nicht die
Unterdruckuns der monatlichen Reiniguns. welche
acht Tage zuvor geſchahe, datur anſehen wil, ab-
gleiech die Perſon nachher ziemlich wohl war, und

nicht viel klagte. Eikæltung Konnte. aueh mit im
Spiele geweſen ſein; indeſſen war die Frau gewonhnt,
2lle Tage und bei Jeder Witterung, ſogar 3. Tage
nach ihrer Niederkunft ſchon, von G. nach Mainz
zu gehen, um Milch und Gemüſe zu verkaufen
Die Frau gieng ziemlich wohl zur Kirche, obſchon

ſie ſich, ſeit einigen Tagen, etwas unluſtig gefunlt
hatte alſo mit vermehrter Keizbarkeit. Dieſe
Reiæbarkeit wurde durch die feierliche Andacht noch

eihœhet und nun entſtand, bei der, Kommu-
nion, das Uebel, welehes eine ſehr vermehrte Reiz-
barkeit notwendig vorausſezt Ob' die Perſon

den

J
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ſultation mit einem auswartigen ſehr verehrten
Arzte iſt, beſonders bei chroniſchen krankheiten,
aneh aus dieſer Ruekſieht, ſehr zu ernpfehlen.
Denn wrarum frage ich, ſolte es nicht ſo gut von
einem beruhmten Arzte, von æehter Getehrſam-
keit, gelten, daſs er durch ein L.cidenſchattliches.
Zutrauen heilt, ſo gut, wie ein Schuppackh, Cag-
lioſtro und andere Mænner, die, ohneiachtet ſie
wohl ſelten dureh ihre Arzneien halfen, ohnſtrei-
tig oft durch Zuttauen geheilt haben?

Veberhaupt blendet eine falſehe Eigenliebe die

Aerzte oft zu fehr! Sie ſind gar Zzu geneigt, alle
heilſame Verænderutigen bei dem Kranken, ihren
Mitteln zuzuſchreiben. Moegte dann doch wenig-
ſtens ihre Eigenliebe eine andere Richtung neh-
men, und ſie geneigter machen, auf die VWurkung
des Zutrauens auf ihre werthe berſon, mehr zu
za hlen Diefer Eigenliebe würde wahrſchein-

lreh zu einem angelegenheitlichern Beſtreben, ſich

das

den Trismus und Tetanus. nicht doch bekommen
nætte, wenn ſie auch nicht zur, Kirche gegangen

vwære? Kan gar wont ſein! aber ich vermute,
daſs die Afferten bei der Beichte, Andacht und
Kommunion, as Uebel fiuher herbei gezogen ha
ben Tiſſot hat dieſelbe Krankheit ouch nach Ge-
mutsaffektem beobochtet S. Tiſſot von den Ner.
ven und ihren Krankheiten. B. 2. 4. 125-
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das Zutrauen des Kranken zu erwerben; die Ver-
anlaſſung werden.

Aueh Lind macht die Anmerkung, daſs die
Aerzte ſo oft irrig Witkungen den Heilmittelin
zuſehrieben, die heillamen Würkungen der Lei-
denſehaften aber, verkenneten, unil eine hieher
gehoœrige Nachrieht aus ſeiner Feder, wird Ihnen

vrillkommen ſein. Breda erlitt 1725, dureh eine
Belagerung, alles entkræftende Elend, welehes
ſehleehte Lebensmittel und Niedergeſthlagenheit
berden EKinwohnern nur hervorbringen konnte.
Aueh hraek der Seharboek aus, und raffie ſehr viele

v eg. Dieſert Vorfall, mit noch mehiern zuſam-
nmirngenommen, machte die mutloſe Beſatzung zur
Uehergabe geneigt. Indeſſen gelang es dem Prin-

zen von Oranien, Briete, worin er, durch Ver—-
ſicherung baluigen Emſatzes, den Muth der Be—
ſazung neu belebte, wie aueh einige Atzneimittel
gegen den Scharboek, in die Veſtung. zu bringen.
Nur 3. Glæsgen mit Arznei erhielt jeder Arzt, und
nur 3. Tropfen tæglieh, jeder Kranke, mit vielen
Verſicherungen von den Wunderkræften des von
ihrem geliehten Erretter geſandten antiskorbuti-
ſehen Balſams. Man war ſo weiſe, aueh den Of-
fiziren dieſen unſchuldigen Betrug zu verhelen,
deſſen Er folg aueh ganz erſtaunenâ war. Kranke,
die Monate lang, ihre Glieder nieht hatten von

der



der Stelle bewegen konnen, giengen izt gerade
und munter auf der Straſſe, voll Lobes über UVit-
helm den Erlæœſer, von Spaniens hartem Jockt. (3) J

Das war freilig eine auſſerordentliche Kur!
Aber Sie ſehen, was Zutrauen und Freude vermag,
beſonders in Fællen, wo Befœrderung der vermin-
derten Ausdünſtung, durch Vermehrung der Le-
benskræfte, ſeo wiehtig iſt, wie beim Skorhut

Genug m. H., glaube ich, bei dieſer Gelegen-
heit, vom Tutrauen geredet zu haben, um nun
aueh noech etwas von dem nHeilungsvrege durch
VUeberredung, wozu jenes eine notwendige Re-
dingung iſt, vortragen zu koœnnen.

Es iſt nicht hinlænglieh, daſs der Arzt zu
Deberzeugen weis, er mus auch Veberreden koœnnen.

Schon vorhin habe ieh Ihnen geſagt, daſs Veber-
zeugung aus Vernunftgrunden, etwas gar ſelte-
nes bei den Menſehenkindern ſei, daſs Glauben
und Meinungen ihren Willen behertſehten.

ri

Verſtehen Sie nun die Kunſt, den Gtauben und

die Meinungen der Menſehen naeh Ihrer Abſieht
tu lenken, ſo haben Sie die Gabe der Veberredung.

Dureh. Ueberzeugung 2zwingen, durech Ueber-
redung leiten Sie den Geiſt anderer. Jeder wil

lie-uz) Lind on ſent vy p. 249.
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lieber geleitet, als gezwungen ſein. Darum iſt
die Gabe der Ueberredung mehr anwendbar, als
die Kraft der Ueberzeugung, der die Eigenliebe
des Menſchen entgegen würkt. Verſuechen Sie es
alſo immer Zzuerſt, mit der Ueberredung. Der
Veberredete iſt leicht zu überzeugen, wenns ne-
tig iſt.

VUn nit Erfolg zu überreden, mus Ihre ber-
ſon und Rede, dem Menſehen gefællig ſein
Nur wenige Menſchen giebt es, die den. ſehmut-
zig, oder dürftig gekleideten, lieber ſehen, unc
die meiſten kœnnen nieht leiden, wenn man- durch

Aufwand 2zu ſehr ſich auszeichnet. Der Ardzt klei-
de ſich alſo reinlieh, nicht durftig, aber auch
nicht zu koſtbar! Iu Ruckſieht auf den Vmſtand,
ſehæzt jeder den, der ihm darin am næchſten
koœmt Auch mus man ſich ſonſt, naeh Art der Leu-
te, mit denen man es zu thun hat, zu benehmen

wiſſen, ſo viel es ohne Affektation geſchehen
kan Im Purehſchnitt würkt der geſezte An-
ſtand am vorteilhafteſten zur Veberredung. Wer
alſo die Gabe der Muiiderheit im Anſtande, niekt
hat, bleibe bei dem geſezten Weſen. Dem Auf.-
geklærten Teil der Nation gefællt eine reine fiie-

Jende Sprache, aueh da wo der Lialekt unet.-
tragleh iſt, wie in Oelſterreich und Helvetien.
Viet kan man zur Verbeſſerung der Sprache bei-

tra-



„99

tragen, wenn man oft laut lieſet, beſonders gute
LSehauſpiele. Der gemeine Mann heert hingegen
am liebſten, die Volksſprache, und man rede ſie
mit ihm.

Da Eigenliebe ein Haupthindernis der Veber-

zeugung iſt, ſo mus man ihr vielmehr ſehmei-
cheln, wenn  man gut iherreden wil (24). Das
geſchieht aber nieht, wenn man ſagt: du irreſt?
Man ſehe zu, daſs man die andere Meinung aus-

Kindig niaehe, wovon die ahhangt, welehe man
denr Kranken benehmen wil. Dieſe ſuche man

J uüwzuændern J oline daſs ers merkt zJam beſten,
wenn man ihn,, wetten einer dieſer entgegen-
geſezten, loht und herausſtreient. So hat wan
die Præmiſſen des Wahns, untergraben, und es
bedarf nur éines Winkes, ſo ændert der Menſen
ſeine Meiriung, wie von ſeibſt

Ein Kianker wolte keine Clina nehmen, weil

ſie dicke Beine machte. Die Heftigkeit, mit der
er wiederſprach, bürgte mir fur die Unmeœglieh-
keit, dureh Gründe auf der Stelle etwas auszu-
riehten. In einein Athem erræhlte der Kranke wol

ſechs Geſehichten, wo die China die Waſſerſucht
erregt haben ſolte. „Sie haben recht ſagtt ich),
„mit der China kan viel Unheil angetichiet wer-

8 22 „den,“
(24) Ich rede hier vom Retragen des Arates zegen den

Kranken



„den, und erzæhlte ihm ſelbſt eine Geſchichte,
vro die China unrecht angewand worden war.

1

Nun pries der Kranke die, Heilkræfte der. Kamil.
len, als eines fürticfflichen Fiebermittels. „Siel

„konnen ſprach ieh, dieſe herrliche Arznei, wo-
J

„init Gott unſere Felder geſegnet. hat, nieht ge-
J

„nug breiſen. Nur eins iſt ſchade, dieJ 1

„Kom:llen troeknen manehe Keœrper ſehr aus, ?t

J

h und hier nannte ich einen verſtorbenen berühmten
Arzt, auf den der Kranke ſebr viel gehalten hatte,

als Gewæhrsmann, ſezte aueh hinzu, daſs dieſer

li

J darum die Kamilien gewoœhnlien mit China ver-
it ſert hætte. „das gefællt mir, ja das war ein

1

J j vſehr erfkahrner Mann! (erwiederte der Kranke)
J Adie austrooknenden Kamillenblumen, ſo geichikt

i
ru „mit der die Waſſerſueht erregenden China zu ver-

itt „binden Das Mittel moergte ieh auch wohl ſo
v IJ

„rer weräen, als ieh bin Kurz ich kam zu
J

„Lebrauchen; denn ieh moœgte doch ungern mage-

J

meinem Zweeke, der Kranke nahm willig ſeine
n China, mit ein bischen Kamillenblumenpulver

4 verſent, und lachte naeh ſeiner glüekliehen Ge-
neſung, über meine Erfindung Was konnte er
beſſer thun? Ich hatte aueh keine Urſeach mehr,
ſeiner Eigenliebe. zu ſchmeicheln.

Hoeren Sie noch eine Geſchiehte. Ich hatte einſt
einen zar argen Hypochonutiſten in der Kur, del—

 ν
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ſen Vebel unheilbar war, weil er ſehr unordent-
lich lebte, ſehr gefræſig war, und alles, was ei-
ner Arznei æhnliech ſah, ſehlucken wolte, wo er
es fand. Vorſtellungen und Bitten waren verge—
bens, und ioh ſahe nicht ein, wie ieh den Mann
Zurecht bringen wolte Unerwartet zeigte ſich
mir eine gute Gelegenheit zur Veherredung
Der Hypochondriſt war, wie visle ſeines Glei-

Dchen ein æmſiger Leſer ehemiſcher Sehriften,
und ſehwur auf einige ehemiſehe Hypotheſen! Be-
ſonders hatte ers immer mit dem Phlogiſton zu
thun, welches er für dar Element alles Würkens
hielt. Oft hatte ieh ihm wiederſproehen, und ſei-
nen gelehrten Zorn erfahren. Rei einem Beſuehe
erneuerte ieh das Geſpræch, verſieherte den guten
Mann, daſs mieh endlieh ſeine Gründe von der
Wurkſamkeit des Phlogiſtons in der ganzen Na-
tur, und im menſehliehen Koœrper, überzengt

kætten, und gab ihm Beifall, daſs eine zu grotſe
Menge jenes Urſtoffes in ſeinem Kœrper, die Ur-
ſieh ſeiner Flagen wære, welches er, unter an-
dern, ſehon længſt aus dem garſtigen Gerueh ſei-
ner Winde, und dem ſaubern Experiment mit der

blauen Flamme beim Anzünden derſelbhen, ge-
ſehloſſen hatte Noeh nie war ich meinem Kian-
ken willkonimener geweſen! Dabei lies ieh es
für dasmal gut ſein, bei einem andern Beſuche,
ſagte ich ihmdaſs ein gewiſſer groſſer Arzt ein

t3 Ar-
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Arkanum heſæſſe, um. das VUebermaas des Phlogi-

ſtons im Keerper zu tilgen, daſs dieſes Mittel aber
in der Anwendung gefæhrlich wære., weil es
dutrenaus eine auſerſt ſrenge L.abensoranung beim
Ciebraucnh, er orderte, und u eil man, ſo lang man
es gehrauchte, ſchlechterdings keine andere Arz-
nei nehmen dürfſe; denn ſonſt wiukte es in allen
Gefæſſen, als lapis cauſicus. Darum ſedzie ieh
hinzu, bediente ſieh aneh der Arzt des Mittels nur
ſelten, nud teilte es nieht leeht einem andern Arzte
mit Sie kœnnen ſieh kanm das Verlangen, wel
ehes mein Kranker naeh dieſer Arznei, æuſerte,

vorſtellen. Seine ganze. liahe war ihm fur das
Mittel feil Er hatie nieht eher Ruhe, bis ich
verſprack, an den auswaærtigen Arzt zu ſehrei-
ben. leh veirſpraen es, wit verſiellter Angſt;
denn ich ſagte inm, er weerde gewis dabei zu
Grunde gehen, weil er ohnmæglieh ſo genaue Diæt
halten kœnnte. Nach Veriauf von 14 Tagen.

denn ich lies das Verlangen des Kranken aufs
hoœchiſte ſteigen gab ieh ihm eine Schachtel
voll äbergoldeter Piuen aus Prodkrumen ſagte
ihm dabei ganz feierlieh, ich ſtünde nieht fur den
Erfolg, weil er nieht Diæt halten kœnne, und er
moegte wir einen Revers geben, daſs ieh ihn nicht
æum Gebrauch des Mittels geraten hætto— Ei-
nen Bogen volſi genau beſtimmte Diætregeln, lies
iech zurück, und gieng. Der Kranke nahm die

Arz-
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Arznei, hielt die pünktlichſte Diæt, freute ſien
uber den abnehmenden Geruech ſeiner Blæhun-

gen, erneuerte einigemal den Gebrauch des Mit-
tels, und war, nach einem halben Jahre, ſo weit
hergeſtellet, wie ein alter eingewurzelter Hypo-
chondriſt hergeſtellet zu werden pflegt, wenn das
Glück ziemlieh gut iſt.

So wohr dieſe Geſehichte iſt, ſo wunderbar
vrird ſie jedem ſcheinen, der nicht die Thorhei-
ten der Hypachondriſten kennet

PDie meiſten Lente, die überreden wollen, ver-
ſehen es darin, daß fie den Menſchen nicht nacnk

ſeiner Weiſe nenmen, wie er iſt, ſondern ihre
Veberredung ſo anlegen, wie fie glauben, dag
ein anderer ſie mit Varteil bei ihnen ſelbſt anle-
gen unirde Ueberdem iſts nicht anders, der
Narr bleint ein Narr, und wenn man ihn auck

im Meerſel zerſtieſſe, weicht, wie Salomo ſagt,
ſeine Marrheit nieht von ihm. Pas heiſt mit an-
dern Viorten, m. H, es iſt nicht wohl meeglich,
die irrigen Grundſœtue, aus denen die Narrheit
flieſt, odqr der Irrtnium, hei Jemanden auszurot-
ten; ir müſſen uns damit begnügen, wenn wir
ihre beſlonders ſehædlichen Anwendungen, und
die auffallenden Narrheiten, welche, daraus ent-
ſpringen, vernichten kennen Eine wahre und
ir von meinem gelehrten Freunde, Herrn Dok-

84 tor
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tor Domauger aus Hannover, mitgeteilte Geſchieh-
te, vrird das deutlich machen.

VUmſonſt war die Bemühung, einer jungen
und dureh Gewiſſensſkrupel wahnſinnig gewor-
denen Frau, die traurige ldee auszureden, daſs
ſie die Gnade Gottes und die hoffnung Zur See-
ligkeit vertcnerzt hætte. Eben ſo wenig halfen
die Arzneien, die ſie nahm. Endlieh fiel ihr
einſichtsvolle Arzt, auf den Entſehlus: die Nær.-
rin, als eine Nærrin zu behandeln. Er ſehlieh
ſich auf ein über dem Krankenzimmer gelegene.
Kammer, in deren Boden ein Loch zum Aufſtei-

gen der Dunſte aus demſelben, angehracht, und
gerade über dem Bette, befindlich war. Durch

dieſes Loeh rief er dreimat mit verſtellter feier-
lieher Stinmme: Meine Tochter deine Sunden ſind
dir vergeben. Die Kranke genas ſofort. (25)

Nie iſt jemand fir eine Sache ſenr lebnhaft
eingenommen, ohne daßi nicht Leidenſclaft mit

im
ceg) Schuppach heilte, nach Tiſſotr Errælung, einen Beu-

er aus dem Luzerner Gehiet, der durchaus vom
Teufel beſeſſen ſein wolte, durch Ausziehung eines
elektriſchen Funkens und D. Weber in Heilbronn,
erzæult von enem norh lebenden Geiltlichen, der
ſich einbildete, Schwanger zu ſein, aber gluücklich

geheut wurde, als man inhn au rèchter Zeit in die
Wochen kommen Uies, indem man ihm ein Kind
unten tchob.



im Spiel wære! Sehwerlioh werden Sie hier durch
Ueberredung etwas ausriechten, wenn Sie nieht
einen entgegengeſerten Affekt zu erregen wiſſen;
denn eben ſo wenig Begriffe mit einander beſte-
hen kœnnen, wenn ihr Wiederſptuch einleuch-
tet: ſo wenig aueh Affekten, die einander ent-
gegen ſind, doch mit dem Unterſenied, daſs der
Koniraſt in den Aſfekten, weit auffallender und
ſehnell, bemerkt wird. Nur ein Paar Beiſpiele
zur Erlæuterung meines Satzes.

In Luon kam einſt der Lebensüherdrus und
das Selbſimorden, aueh unter die Weibsleute.
Woher? læſt Tiſſot unerwæhnt (26). Genug, man
fand das beſte Mittel, und eine Verordnung, daſs
jede Selbſtmœrderin, ganz nackt auf einer Schleife,
dureh die Straſſen der Stadt gezogen werden ſolte,
machte der Weiberwuth gleich ein Ende. Die
Pariſer Akademie liefert uns die merkwürdige
Geſchichte eines Menſchen, der, allen vernünfti-
gen Vorſtellungen entgegen, bei dem Wahne blieb,

er dürte nicht harnen, weil eine fürcehterliche
Veberſehwemmung die Folge ſein würde. Wo
ieh nicht irre, hatte er ſehon ein paar Tage, den
Vrin zurückgehalten, und ſeine Umſtænde waren

euſerſt gefanrvoll. Da geriet ein kluger Arzt auf

85 den26 Tiſſet aAbh. ron den Neryen und ihren Krankn.
B. 2. 5. 99.
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den Linfall, dem Kranken beizubringen, es ſei
Feuer im Hauſe ausgekommen, und, dureh ei-—
nen gemachten ſtarken Rauch, dieſer Erzælung
Nacharuek zu geben Der Kranke hedachte ſich
nicht lange, piſste aus Leibeskræften, und genas
von ſeinem Vorurteile.

4

Was hier von den groſſen Nærrinnen zu Lyon

und dem Kranken in Paris galt, warum ſolte
das nieht uberhaupt auf die Vorurteile und irri-
gen Meinungen aller Menſchen anzuwenden ſein?
ohuſtreitig noehn weit leiehter! Auch. darum iſt
es wahr, was. wenn iehnnieht irre, Celſus ſehon
ſagte: Medicus amicus, optimus eſt; denn ein
freundſehaftlicher Umgang mit unſern Mithür-
gern, mackt uns am beſten mit ihren herrſehen-
den Leidenſenaften bekannt, und von dlieſer
Kenntnis kœonnen wir den vorteilhafteſten Ge-
brauech machen, indem wir die Sache, wozu
wir ſiel uberreden wollen, mit ihrer Lieblings-
neigung in Verbindung zu bringen ſuechen, und
wo wir dem Kranken etwas auszureden haben,
ihn auf den Kontraſt ſeiner Meinung mit ſeiner
herrſehenden Leidenſehaft, ohne daſs wir un-
fere Ablieht verraten, aufmerkſam maechen.
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NacHsCHnRIEFT.

N er Raum erlaubt mir (dem Herausgeber)
noeh eine, wie ieh hoffe, and in augenenden
Aerzien nicht misfællige Anmerkung anzukæn-
gen, wozu mir das Studium von Herrn Karl
von Eckartehau,ſen Aufſehliuſſen vur Magie,
aus gepruften Enfahrungen uber verborgene plulo-
ſophiſche I ij en ichaften und verdekte Genhtimnijſt

der Natur. Manchen 1788. Gelegenheit gab.
Herr Hofrath Uſedekind empfiehlt dieſes Buneh,

als einen ſehr wichtigen Beittag zur Menſehen-
kenntnis für junge Aerzt, und als eine Geilſel
des neuaufkeimenden Aberglaubens. Uebe dem
enthlt es noch ſehr viele wiehtige Dinge uher
Schlafen und Wachen, Træu ne, domnaiubulismus,

cunkele Gefuhle, Leidenichaften, Hyiterie und
Nervenzuſtænde, uber die Gewalit der Harmonie
auf die Seele u. ſ. f, daſs es gewis einen blatz in
der mediziniſehen Bücherſammlung eines piakti-
fehen Arztes verdient. Von ſehr vielem, was auf

dieſe Vorleſungen Bezug hat, will ich nur ein
kleines Stüek hier abdrueken laſſen, wavon der
Arztleieht Anwendung machen wird. S z5. iehretbt
der Herr Verfaſſer: Jeder Seelenzuſtand ſetzt eins

gewille
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gewiſſe nathurendige Stimmung der kibern und
Nerven voraus, ohne weleche der Seelenzuſtand
entweder der nicht ſeyn kann, der er ſeyn ſoll,
eder nicht in der Vollkommenheit iſt, in der er
zu ieii erfodert wird.

Die Stimmrng unſcer Nerven und Fihern hængt
von unſerm Tempecramente ab; unſer Tempera-
ment von den Sæften und dem Umlauf unſers Ge-
blütes; dieſs von Verſehiedenheit der Luft, der
Nalnung &c.

Wer alſo dieſe Sachen zu verændern weis, der
weis auen die Nerven der Menſehen zu ſtimmen,
und weis auch gewiſſe Seelenzuſtænde nervor-
zubringen.

In dieſer Kenntniſs gründet ſieh die Wiſſen—
ſchaft der Macht des Geiſtes auf den Geiſt; der
Seele auf die Seele Denker werden mich
verſtehen

Es iſt einige Jahne, daſs ieh in der Geſell.
ſchaft eines ſehr braven Mannes var. Hieſer be—
ſchwerte ſieh, daſs er ſo unglückiien wære, dem

Oberbeamten, unter welehem er leben muſste,
ohne zu wiſſen, warum? ganz unausſtehlich zu
ſein; denn dieſer Oberheamte konnte den andern
nicht im geringſten gedulden, obwohl er nun im-

mer
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mer und tæglieh ſeine Gegenwart 2zu ertragen ge-
zwungen war. Der Amtsſehreider beklagte ſich
bitterlien. Ieh weis nicht, ſagte er, was für eine
Antipathie zwiſehen uns iſt: ieh weis nicht, was
ieh geben wollte, wenn ich mir die Gunſt die-
ſes Mannes erwerben, oder wenigſtens ſeine Ab-

neigung ſehwæchen kœnnte- Ich ſprach lange
init ihm, ünd da ich aus allein, was er mir er-

dæhlie, nieht ſchlüſſig werden konnte, ſo fragie

ieh ihn, ob er denn gar niehts wiſſe, was dem
Oberbeamten lieb und angenehm vrære?: Aufk vie-

les Nachforſehen erfuhr ieh endlich, daſs der
Beamte die grüne Farbe ſehr liebe, und die Roſe
eine ſeiner liebhſten Blumen ſei. lIeh rieth dem

Schreiber, ſieh ſogleich ein grünes Kleid machen
zu laſſen; und nie in einemnandern vor ſeinem
Oberbeamten mehr zu erſcheinen. Aueh ſagte ieh
ihm, im Roſenmonde tægliech eine Roſe zu fich
zu ſteeken, uni ſo lange, als die Roſen je dau-
ern, ſeinem Beaniten eine zu bringen. Der
Sehreiber folgte meinem Rathe, und nach Ver—
ſiuſs eĩniger Monate waren ſie ſo goute Freunde,
uls je einige Freunde waren.

Ans den vorigen Gründen læſst ſieh dieſes er-
kiaten.

Autf gleiebe Art vereinigte ich einuſt zwey

Ehe-



Eheleute, die ſien lange Zeit nicht mehr ausſte.

nen bonnten. Ieh wulste, daſs ſich dieſe Leute.
einil liehten, daſs keiner Seits einige Urſache
Zur Abneiguing gegeben wurde, und wor cdaher
ſel.i ſſie, daſs naturliche Viſachen hieran Schuld
ſoin uüſsten

Nach einer reifen Nachforſehung entdeekte
ier die Quelle dieſes Uebels durch einen Zufalt.
Men brachte ven ohngefæhr Biſam auf des Herrn

Zin.wer, und er warce ſchier ohnmæchtig bey dem

Geineche deſſelhen. Nun erfuhr ieh, dafs die Prau

ſich des Poudre Marechal bediente, weleher aber
oft, zwar mit einer ſehr geringen Quantitæt Bi-
ſam, verſetat iſt. leh ſagte es ihr ſogleich, ſie
ſolle ſieh dieſes Haarpuders nieht mehr bedienen.
Sie unterlieſs es auch; und bald lebten ſie wiedor
in der beſsten Harmonie. Auch bezeugte ſich hier-
nach, daſs eben yom Gebrauebe dieſes Haarpu-
ders an, die Zeit ihrer Vneinigkeit anfieng.

Ein weiteres Beiſpiel hatte ieh an einem Man-
ne, der kein gebrotenes Spanferket leiden konnte.
Er hefand ſieh allzeit übel, wenn eines auf den
Tiſeh gebrneht wutde Liner ſeiner beſten Freun-
de, der mit mir verſtanden war, ſiteckte eines
Tages ein Stüek von einem gebratenen Spanfer-

kel zu ſich, und wir beſuchten ihn. Gleieh beim
Em-

J



Empfange war er æuſſerſt kalt zegen uns, und
mehr als zehnmal ſagte er ſeinem Freunde ins
Geſicht: ich weis nieht, woher es kœmmt; aber

Heute fühle ieh was, das Dich mir unausſtehlick
macht. Wir kamen den andern Tag wieder, aber
ohne das Stück vom Spanferkel mitgenommen zu
haben, und der Freund war, wie jederzeit,
willkommen.





LRRKRAT A.

6. Z. ſtatt liesVorrede S.15.Z. 4. (5M (57. 58.)
3 Anmerk. über unſere uher den groſen

Aerzte Haufen der Aerzte

5 11 welſehem welchem er
5 Anmerk blutige tolle
19 18 hoœerber herbar
20 24 ungetaſtet unangetaſtet
22 7 ſehieſen ſchlieſen
25 18 den dem27 11 den dem30 22 Faæſtigkeit Pelſigkeit
33 10 überzeugungen überfeugen
36 19 aber nuſs ausgeſtrichen v ciden
56 20 Sanktorius Sanctorius
57— 4 Haut Aausdüntiung

hier nun58 3 Aeterien Arterien
5h 10 Steer Sitick60  I2 gehœrig ſo gut
60 2 war Zgeræt62 19 frendiger der meiſten fiebdigen
66 1 Einfiuſs der Einfliuſs dieſer
85 12 niehit muſs ausgeſtrichen weiden.
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